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Alterteyn 


3 weyte Abtheilung. 
118. 


Dasſelbe Geſicht kleinlich behandelt; man wollte es adouci— 
ren, und entkräftete es. Die Stirn iſt viel weniger bedeutend, 
viel beſchränkter, als die vorige; das Auge hat dadurch, daß 
man es mehr öffnete, von ſeiner Genialität ſehr viel verloren. 
Dennoch war nicht aller Charakter des großen Mannes zu ver— 
wiſchen. Beſonders bitte ich auch auf die Schweifung von der 
Naſe gegen den Mund herab, und alle damit verbundenen 
Falten zu merken. Es iſt gleich unglaublich und gewiß, daß 
auf dieſe Falten unbeſchreiblich viel der entſcheidendſten Expreſ— 
ſion ruhet. Das Ende des Mundes auf der rechten Seite iſt 
hier zwar ſo ſchülerhaft wie möglich gezeichnet; dennoch ſchim⸗ 
mert ein Geiſt, wenn ich ſagen dürfte, eine Onction durch, 
die mich verſichert, daß das Original von der Phyſiognomik 
canoniſirt worden wäre. 
| 16419 
Augenumriſſe nach Le Brün. 
a) Fade, leer und unnatürlich, die obere Linie mag zum 
Augendeckel gehören, oder die Augenbraue vorſtellen. 
b) Schrecken mit Zorn ohne Kraft. Wo die Augenwin— 
kel ſo ſtumpf ſind, iſt dieſe Krümmung der Augenbrauen un— 
möglich, ſo wenig als eine ſo breite knöcherne Naſe. 
e) Schrecken mit Abſcheu und Wuth; aber nur überhaupt 
und nicht genau. 
IV. 1 


2 Li re ee 
120. 

a) Augen, die nie zum Denken kommen können. Erſte 
Grundlinie des gedankenloſeſten Anſtaunens. Augen, die 
nichts nehmen und nichts geben. 

p) Convulſiviſche Wuth mit Kraftaffectation ohne Kraft. 

c) Dumme mit Schmerz vermiſchte Andacht. 

121. 

a) Auge eines Cholerikers, voll Muth und thätiger Ent— 
ſchloſſenheit. Ä 

b) Weniger muthig, aber weifer, weniger entſchloſſen, aber 
überlegender; doch iſt der Augenwinkel zu dieſem langen Auge 
zu kurz, und die untere Schweifung der obern nicht conve— 
nient, auch nicht übereinſtimmend mit der Augenbraue. 

122. | 

a) Noch genialifcher als das vorhergehende, aber der Au— 
genwinkel abermahls zu ſtumpf, und der Umriß des untern 
Augenlieds unwahr. Dieß Auge durchſchaut den Menſchen. Es 
iſt das Auge eines natürlichen Beobachters der Menſchheit 
und eines gebornen Helden. 

p) Weniger genialiſch. Der untere Umriß abermahl ſchwan— 
kend und unbedeutend. Ein ſanguiniſch-phlegmatiſches Auge; 
etwas ſchmachtend, das Ganze mehr überſchauend, als das De— 
tail bemerkend; Kleines verachtend; Alles mehr überhaupt be— 
handelnd. | 

123. 

Augen und Augenbrauen eines klugen, feſten, thätigen 
Cholerikers, der nicht zaudern kann, und Unentſchloſſenheit 
haßt; wenn ich fo ſagen darf, Elephantenliſt und Löwen— 
muth mit einander vereinigt; beſonders, der untere Theil des 
Geſichtes hat etwas Löwiſches. Die Naſe verbindet Muth und _ 
Klugheit. Das Auge iſt tief und ſieht tief. Alle Falten um 
dasſelbe find der Klugheit und Bravheit günſtig, am meiſten 
aber die Augenbrauen. 


I Mein len 3 
Beh gage. 
Von Naſen, Mund und Kinn. 


124. 


Nicht alle aufgeworfenen Naſen ſind von Thoren; aber, 
wenn ſie in dieſem Grade aufgeworfen, die Naſenlöcher ſo klein 
ſind, die Ohren obenher ſo abgekürzt, die Winkel des Mun— 
des ſo herabgezogen, das obere Augenlied ſo kaum ſichtbar bey 
dieſer Kleinheit der Augen, und bey dieſem allem das Kinn 
einen ſo beträchtlichen Theil des Geſichtes ausmacht, da kann 
man, ohne Unrecht zu thun, auf natürliche Dummheit von 
gutmüthiger Art Rechnung machen. 
125. 

Wo ſolche Naſen, da ſpitzes Kinn; wo ſpitze Naſen und 
ſpitze Kinn, ſelten oder nie große Lippen, und immer ſehr mar— 
kirte Züge von der Naſe zum Munde. Wie ſchalkhaft ſprechend 
iſt dieſer Zug in dem Voltaireſchen Profile! Der obere Theil 
der Naſe bis an den Knopf iſt ſehr geiſtreich, das Ende, oder 
der Knopf ſelbſt verliert. In dem Munde iſt äußerſt viel Witz 
und boshaft-ſchalkhafte Laune, mit Eitelkeit und Vergnügen 
am Gelde, ſichtbar. 

126. 

Einer der reichhaltigſten, eleganteſten, denkendſten Viel— 
wiſſer, zum Cabinettsmann, zur Feder, zum Prüfen, Ver— 
gleichen, Sentiren der Wahrheit gebildet; ein Genie der 
Wahrnehmung. Es ſchafft nicht, aber hat Sinn für alles Er— 
ſchaffene, beſonders für das, was nur erſchaffen werden kann. 
Keine muſaiſche Geiſtesarbeit wird je von ihm als genialiſch 
taxirt werden. Ganz wahr iſt die Stirn nicht, ſie iſt ſchwä⸗ 
cher, als im Original; die Hauptform iſt wahr, doch ſehr 
kleine, aber ſehr viel bedeutende Nuancen fehlen. Nebſt dem 
für Klugheit, Geſchmack und Talente zu lernen lautſprechen— 


den Untertheile des Geſichtes, iſt der ganze Umriß und Cha⸗ 
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rakter der Naſe beſonders für alles, was wir ſo eben ſagten, 
dußerſt entſcheidend. 

27 

Dieb Geſicht iſt durch die Augenbrauen ſowohl, als die 
Naſe, den Mund und die ganze Form charakteriſtiſch. Die 
Augen ſind es, vermuthlich durch Mißzeichnung, am wenig⸗ 
ſten. Solche beſtimmte, charakteriſtiſche Augenbrauen erfor⸗ 
dern beſtimmtere, charakteriſtiſche Augen. Alles Übrige, ſelbſt 
die Augen, nur dieſe nicht genug, zeigen einen klugen, feſten, 
penetranten Cabinettsmann, viel derber, quadrater, unbeweg- 
licher, durchſetzender, wenn ich fo ſagen darf, beinerner, als 
der, den wir eben betrachtet. Es iſt weniger ein eigentlich gro— 
ßer, als ſehr geſcheider aushorchender, prüfender, unbetrieg— 
barer, alles leicht und ſicher combinirender Mann. Es iſt keine 
große, aber eine zu praktiſcher Klugheit ſehr reglirte Geſichts— 
form. Von dieſem Charakter iſt das Ganze, iſt die Stirn, 
die Naſe, der Mund. 

128. 

Eins der originellſten, productivſten, geiſtreichſten Geſich— 
ter, die mir je vor's Auge gekommen ſind. Freylich nur Se- 
rippe; dennoch welch ein Geift! welche Kraft! welche Leben— 
digkeit! welche Penetranz! Ich habe noch kein Auge mit ſo 
breiten Deckeln, ſolcher Schweifung, ſolcher Offenheit, ſol— 
chen Environs, geſehen; keine Naſe von dieſer Prägnanz; kei— 
nen Mund ſo beſchloſſen, ſo gelippt, ſo geſchweift; kein ſo 
gebrochenes Kinn, wo alles ſo harmoniſch, ſo Eins, ſo Eine 
Kühnheit, Geiſtigkeit, Reichhaltigkeit zu ſeyn ſchien. Man 
ſieht die Stirne nicht, aber ihre Höhe, ihre Lage und Form 
läßt ſich denken. Alles zeugt von einer erſtaunenswürdigen, 
unerſchöpflich-productiven Imagination; Alles hat das Ge— 
präge genialiſcher Kühnheit, und wagſamer Entſchloſſenheit. 
Alles iſt feſt und beſtimmt, undulirt, nuancirt; auch das 
Haar, der Grad ſeiner Dichtigkeit und ſein Wurf, hat den 
Charakter leichter ſchwebender Erfindſamkeit, und doch iſt dieß 
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ganze Geſicht, wie gefagt, nur wie von Draht. Welch ein tau— 
ſendfach ſprechender Geiſt, welche kräftige Activität muß das 
lebende Urbild begeiſtert haben! 

129. 

Ein ſteinernes Geſicht; eine gypſerne Naſe, ohne Undu— 
lation und Nuance; Täuſchung von Größe, ohne Elaſticitdt; 
von Sanftmuth, ohne Liebe; von Aufmerkſamkeit, ohne Theil— 
nehmung. So Steinernes bildet die Natur nichts. Dennoch hat 
das Geſicht etwas Raphael'ſches; der Zeichner wollte etwas Ein— 
faches und Großes machen, vermied alles Kleinliche, Faltige, 
und ward leer ſtatt einfach; wollte ein kräftiges Geſicht ma— 
chen, und machte ein innerlich hartes. Das Ganze macht den 
Eindruck einer ſtaunenden mit Furcht und Angſt vermiſchten 
Betäubtheit. Mund und Kinn ſind noch das Natürlichſte und 
Weiblichſte im ganzen Geſichte. 

130. 

Alle Naſen können, wenn man will, unter drey Haupt— 
claſſen gebracht werden. a) Die, deren unterer Theil das Nafen- 
loch, ſammt dem unterſten äußern Umriſſe, als horizontal ge— 
achtet werden kann; dieſe ſind die ſchönſten, edelſten, geiſtig— 
ſten, aber ſehr ſelten. 

b) Die, wo dieſer untere Umriß ſammt dem Naſenloch auf— 
wärts geht; dieſe find gemeiniglich oben bey der Wurzel hohler, 
als unſere vorliegende, wo das Naſenloch unrichtig, und der 
dußere Umriß ſehr edel iſt. 

c) Vorne niederſinkende Naſe; meiſtens zur Melancholie 
geneigt, ſelten wenigſtens ohne Zuſatz oder Anlage von Melan— 
cholie; ſelten ohne Witz, Satyre, Geiſt. 

d) Eine knorpelige, nuancirte, kuge, determinirte, kraft— 
volle, choleriſche Naſe. 
131. 

Wie die Länge, das heißt, das Hervorſtehen der Naſe, 
ſo das Kinn. Aus der Naſe läßt ſich immer das Kinn, aus 
dieſem die Naſe beſtimmen. Bis wir da ſind, aus Einem Gliede 
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das andere, Einem Geſichtstheil alle zu beſtimmen, ſind 
wir immer noch im Vorhofe der Phyſiognomik; c. und d. ſind 
ohne weiters die klügſten Umriſſe; d. Stirn beſſer, als c. 

a. wäre weit aus das gefcheidefte, wenn der untere Theil 
nur etwas weniger gedehnt wäre. a. hat mehr Tiefſinn, c. mehr 
Geſchmack, d. mehr Klugheit, b. mag Talent haben. Der 
Übergang von Stirn zur Naſe für mich beynahe drückend-ſtarr— 
ſinnig, kalt und geiſtlos. 

132. 

Drey ſehr kluge, ſcharfſinnige, thatigkeitreiche Naſen; 
und wodurch ſind ſie es? Durch die Undulation und ſanfte 
Einbeugungen des Umriſſes. Die erſte iſt die klügſte, groß— 
ſinnigſte, unternehmendſte; ſanfter, weniger choleriſch die 
zweyte; am wenigſten edel, doch nicht unedel, aber am fein— 
ſten und unbetriegbarſten, die dritte. 

133. 

Rohe Geſichtsart; viel choleriſch-ſanguiniſche, wenig Gei— 
ſteskraft, wenig Sinn und Liebe; wenig Glauben und Hoff— 
nung. Naſe und Mund entſcheiden. Dennoch iſt in der Naſe 
eine Kraft der Bosheit, die nicht bloß phyſiſch oder thieriſch 
iſt. Wie der Mund ſich öffnet, ſo die Schwachheit (phyſiſche 
oder pneumatiſche); wie er ſich breitet, ſo die Brutalität. 

134. 

Kaum läßt ſich eine ſanguiniſch-melancholiſchere Naſe ges 
denken, wie dieſe künſtlich angeſetzte; man ſieht, ohne mein 
Erinnern, wie ſehr ſie zu dieſem Profile paßt, und doch iſt die 
Section vom Reſt der natürlichen Naſe unmerklich klein. Die 
Flügel jeder ſo gebogenen Naſe, die ſich ſo herabſenkt, müſſen 
gegen das Auge aufwärts gehen. Das wollüſtige Auge harmo— 
nirt völlig mit dieſer Naſe. Stirn und Auge gränzen nahe an 
die Narrheit des Leichtſinns und Schwerſinns. 

135. i 

So viel und ſo wenig iſt von dem königlichen Geſichte in 

dieſer Copie! Die bedeckte Stirn läßt ſich auf der Naſe, dieſer 


Ir A lil e rl ze 7 
Königinn des Königes, vermuthen. Die Falte von der Naſe 
herab iſt eine tiefe Furche, die leicht zu tödtender Verachtung 
ſich regt. Das große Auge zu dieſer beinernen Naſe zeigt eine 
Feſtigkeit und ein Feuer, dem nicht leicht zu widerſtehen iſt. 
Aus dem, obgleich kaum gezeichneten Munde, blickt witzreiche, 
ſchalkhafte Laune, ſo wie aus dem Kinn etwas Kleinliches her— 
vor, das wohl in der Natur nicht geweſen ſeyn mag. 

136. 

Zwey unvollkommen gezeichnete Mundumriſſe von ſehr 
ungleichem Charakter. Der obere leuchtet mir als ein Mund 
eines feinen, klugen, geſchmackvollen, beredſamen Welt- und 
Cabinettsmannes, der andere, als eines trocknen, feſten, ent— 
ſchloſſenen, ſchwerbeweglichen, gebietheriſchen, phlegmatiſch-me— 
lancholiſchen Charakters ein. N 

137. 

Drey, warum darf man nicht ſagen Mäuler? Mäuler 
haben nur Thiere und thierartige Menſchen ... Warum nicht 
Munde? Wie wir doch armſelige Sclaven der Werke unſerer 
Hände und der Hauche unſers Mundes ſind! wie wir doch im— 
mer vergeſſen, daß die Sprache um der Menſchen, nicht der 
Menſch um der Sprache willen, gemacht iſt? — Drey Munde 
will ich alſo wagen zu ſagen, von denen der obere und untere 
zu Einer Claſſe gehören, und ungefähr von demſelben Charak— 
ter ſind, ſanft beſcheiden, friedlich, demüthig, horchſam; 
der mittlere hat mehr Kraft und Concentration, er achtet 
mehr, liebt minder, iſt ſtarrſinniger und verſchloſſener, als 
die beyden andern. 

138. 

Kein natürlicher Mund unter allen vieren, höchſtens der 
zweyte, der auch allein gutmüthig, fein und verſtändig, zart, 
liebſam, edel, friedlich und ordnungliebend iſt. 

a. iſt im Ganzen fo rohbrutal, wie es möglich iſt, wenn 
noch einige Feinheit und Schalkheit Statt haben ſoll. 
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Der obere Theil von b. hat etwas Schlaues, der untere 
iſt roh und dumm. Die Oberlippe von d. hat etwas Gutes, 
die Unterlippe iſt ſo ſchwach und tonlos wie möglich. 

139. 

Verruchte Rohheit und Sitten verachtende Bosheit. Der 
Stirne Naturkraft iſt zu Starrſinn geworden; die Liebe iſt 
fern gewichen von dieſem Geſichte; Unempfindlichkeit iſt an die 
Stelle des Muthes, Niederträchtigkeit an die Stelle des He— 
roismus getreten. Ach! durch welche Leiden mußt du geläutert 
werden, bis du das geworden, wozu du beſtimmt biſt! Das 
Wehthuendſte iſt wohl in dieſem Geſicht der Ausdruck von 
Gefühl des Kraftmangels zu dem Quantum von Bosheit, 
welches er gern haben, oder zu haben affectiren möchte. 

140. 

Abermahls eine Larve Heinrichs IV. in verſchiedener 
Situation. Das iſt ein Mannsgeſicht, dem auch die vierzigſte 
Copie noch Geiſt und Größe übrig laſſen mußte. 

Wer kann a. oder Heinrich den Vierten, ſchlafend, b. todt 
ſehen, ohne zu fühlen: Hier iſt mehr als gemeiner Menſch; 
ruhige, feſte Heldenkraft ſchwebt über dieſem Geſichte. Es iſt 
ein Geſalbter des Herrn, den Niemand ungerochen violiren darf. 

Wenn wir c. betrachten, wie er uns im Zuſtande der 
Trunkenheit, oder völliger Verrücktheit, vorkommen würde, 
wo vornehmlich die beweglichen Theile, Augenlieder, und am 
meiſten die Unterlippen, ſchlaff werden und ſinken, ſo können 
wir auch da noch den feſten Umriſſen unſere Bewunderung und 
Ehrfurcht nicht verſagen. b 

Der Stirn und Naſe wird ſich der Phyſiognomiſt immer 
neigen, wenn er auch den willkührlichen Verfall der musculö— 
ſen Theile, deren Contraſt mit den feſten ihm ſo auffallend 
iſt, nicht ohne Seufzen und Wehmuth betrachten kann. 

Der verachtende Widerwillen, der im Munde von d. aus— 
gedrückt, iſt zwar zu fade und zu kraftlos für das große 
Geſicht, aber doch immer noch in einem großen Style. 
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Einige Beylagen. 
Vom weiblichen Geſchlechte. 


f 141. 

Die beſtimmteſte hauswirthliche Weiblichkeit; die Stirn iſt 

ganz weiblich, die Naſe häuslichklug, das Auge ſcharflauernd, 

der Mund gut, aber ſcharf genau auszirkelnd, die Undulation 

am Kinnbacken iſt ſo weiblich wie möglich. Alle Falten zeigen 

den auf einen kleinen häuslichen Kreis ganz beſchränkten Sinn. 
142. 

Edle, lebensfrohe, immer jungfräuliche, ſanguiniſche, der 
Freundſchaft fähige, unſchuldige, ſanftmüthige, treuherzig be— 
ſcheidene, beſonders im Umriſſe der Naſe graziöſe Weiblichkeit. 

143. | 

Mehr Kraft, Zuſammengefaßtheit, großer Sinn, Licht: 
bedürfniß, Denkensfähigkeit, geübte Vernunft, mit der treu— 
herzigſten und wackerſten Freundſchaftlichkeit und pünctlicher 
Ordnungsliebe vereinigt. Stirn, Augenbrauen und Auge, Naſe 
und Mund. Alles Ein Geiſt, Ein Charakter. 

a 144. 

Die Stirn weniger, alles Andere mehr weiblich, als die 
vorigen. Stirn und Naſe haben etwas Männliches, die dem 
fanften, frohmüthigen, edeln Sanguinismus des Übrigen ei⸗ 
nen ſchönen Gehalt geben. 

g 145. | 

Auch in dieſer Carricatur noch, welche Heldengröße; die 
Stirn ſo ganz weiblich der Form nach, ſo männlich doch, als 
es eine weibliche Stirn ſeyn kann. Augenbraue, Auge, Naſe, 
Mund, Kinn: welch ein treuer, decidirter, braver, unver— 
führbarer, edler Charakter. 

146. 

Gutes, mütterliches, vegierungsfähiges, originelles Weib, 

die in ſehr Vielem ſeyn kann, was ſie will; der untere Theil 
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hat viel Einfalt, Kinderſinn, Adel; die Stirn iſt ſanguiniſch, 
das Auge ſanguiniſch-choleriſch, die Naſe und der Mund ſan— 
guinifch = phlegmatifch. 

147. 

In dieſem Geſicht ift mehr, als Ihr vermuthet. Ein ſehr 
heller begriffreicher Verſtand in der Stirn; erſtaunlich feiner 
jungfrauficher Tact in der Naſe, fanfte beredſame Diction im 
Munde und Kinn, menſchenprüfende Liebe im religiöſen Auge, 
übrigens kalten und trocknen Naturells. 

148. 

Die Stirn allein, das Auge allein, die Naſe allein, der 
Mund allein, zeigt ein geiſtreiches, außerordentliches Weib. 
Wenn dieſe Stirn nicht leicht auffaßt, und mit einem Zuſatze 
von Eignem wiedergibt, dieſe Naſe nichts Ungewöhnliches 
hervorbringt, dieß Auge nicht Momente von Genialität hat, 
ſo thue ich auf alle phyſiognomiſche Kenntniß Verzicht. 

5 149. 

Das zu kleinliche Naſenloch und die Entferntheit der Au— 
genbraue vom Umriſſe der Stirn abgerechnet, iſt das Fürſt— 
liche, Superiöre, Männliche, Feſte, dennoch ſehr Weibliche 
in dieſem glücklichen, harmloſen, bonhommiereichen Geſichte 
nicht zu verkennen. 
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II. 


Phyſiognomiſche Stellen aus Andern mit 
Zwiſchenanmerkungen des Verfaſſers. 


A. 


Einige phyſiognomiſche Gedanken aus einer 
Abhandlung im deutſchen Muſeum. 


Das Ganze der Abhandlung berühre ich vielleicht kaum. Ich 
hebe nur mehr einzelne, oft nur Nebengedanken aus, die ich 
für wichtig wahr, wichtig falſch, oder unbeſtimmt halte. 

1. 

»Man ſagt: Leute mit gewölbten zugeſpitzten Naſen ſind 
witzig; Leute mit Stumpfnaſen eben nicht.« 

Nähere Beſtimmung iſt hier ſehr nöthig. Ohne Zeichnung 
iſt die Beſtimmung faſt unmöglich. Gewölbte Naſen; gewölbt 
in der Länge oder Breite? i 

Gewölbte Naſen; wie gewölbt? das iſt beynahe ſo un— 
beſtimmt, als wenn man von gewölbten Stirnen ſpricht. Alle 
Stirnen ſind gewölbt. Unzählige Naſen ſind gewölbt, der Wi— 
Bigften, der Dümmſten. Wo iſt der höchſte Punct der 
Wölbung? wo hebt ſie ſich an? wo läuft ſie aus? wie ſtark 
iſt fie? 

Wahr iſt es, Leute mit zarten, feinen, ſcharf gezeichne- 
ten, eckigen, unten ſpitzen, etwas gegen die Lippen niederhän- 
genden Naſen ſind witzreich, wenn ſonſt nichts Widerſprechen— 
des, Aufhebendes da iſt. Aber umgekehrt nicht durchaus wahr: 
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»Leute mit Stumpfnaſen eben nicht.« Mit gewiſſen Stumpf- 

naſen wohl. Es gibt äußerſt witzreiche Stumpfnaſen, deren 

Witz aber freylich von ganz anderer Art iſt, als der Spitznaſen. 
2: 

»Es fragt fih: ift die gewölbte Naſes (vorausgeſetzt nun 
einen Augenblick, daß ſie Witz, und die Stumpfnaſe Unwitz 
bedeute) »ein bloßes Zeichen, daß der Menſch witzig ſey, ſo 
daß ſein Witz in andern uns unbekannten Urſachen ſeinen 
Grund habe? oder iſt die Naſe die Urſache ſeines Witzes?« 

Ich antworte: Zeichen, Urſache und Wirkung zu— 
gleich. 

Zeichen; denn ſie zeiget Witz an. Sie iſt unwillkühr— 
licher Ausdruck von Witz. 

Urſache; wenigſtens Urſache des nicht größern, nicht 
geringern, nicht andersartigen Witzes; Gränzurſache, 
Wirkung — des Geiſtes, der fo und fo ein Maß von Wirk— 
ſamkeit hatte, daß unter derſelben die Naſe nicht kleiner blei— 
ben, nicht größer werden, und nicht anders ſich formen konnte. 
Nicht nur die Form als Form, ſondern auch der Stoff, der 
die Form bildet, deſſen Bildſamkeit durch ſeine Natur und 
Ingredienzien beſtimmt wird, iſt in Betrachtung zu ziehen. 
Dieſer Stoff iſt vielleicht der Urgrund der Form. Auf ſo und 
ſo ein Maß dieſes gegebenen Stoffs mußte das unſterbliche, 
durch ihn beſchränkte, Ost im Menſchen gerade nach der Em— 
pfängniß ſo und ſo wirken. Von dieſem Momente begann die 
beſtimmte Federkraft dieſer Geiſtigkeit, ſo wie die Stahlfeder 
erſt durch Einſperrung, Beſchränkung, Widerſtand wirkſam 
wird. b f 

Alſo iſt es wahr und nicht wahr, daß wenigſtens gewiſſe 
Stumpfnaſen eine ewig unüberſteigliche Vormauer ſind, je— 
mahls zum Witze zu gelangen. Nicht wahr; denn bevor 
die Naſe ſo ſtumpf ausgezeichnet und umriſſen ward, war die 
Möglichkeit nicht da, daß ſie in dem gegebenen Körper, 
in dem gegebenen Maße, in der beſtimmten Organiſation, de— 
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ren Reſultat ſie iſt, anders geformt würde; dem Geiſte, dem 
Leben, dem Ich — das, der Abſicht des Schöpfers nach, nicht 
ſo witzreich werden ſollte, fehlte es an Spielraum, ſie heraus— 
zuſpitzen. Nicht ſowohl alſo die Naſe an ſich iſt dieſe Vormauer. 

Wahr aber, und gewiß iſt, daß gewiſſen Stumpfnaſen 
ein gewiſſes Maß von Witz durchaus uneinpfropfbar iſt, und 
daß ſich alſo, jedoch mehr witzig als philoſophiſch, ſagen läßt: 
»fie ſey eine unüberſteigliche Vormauer.« 

4 

»Die Übereinſtimmung der äußern Figur mit den innern 
Eigenſchaften iſt nicht die Folge des äußern Anſtandes, ſon— 
dern des phyſiſchen Zuſammenhangs. Die Sache verhält ſich 
alſo, wie Urſache und Wirkung. Mit andern Worten: die Phy— 
ſiognomie iſt nicht bloß Bild des innern Menſchen, ſondern 
wirkende Urſache« .. (Ich ſage lieber: Gränzurſache.) »Bildung 
und Ordnung der Muskeln beſtimmt die Denkart und Empfin- 
dungsart eines Menſchen« . .. Und, ich thue hinzu: wird hin— 
wiederum von dem Geiſte des Menſchen beſtimmt. 

| 4. 

»Man ſagt, daß eine breite, viel umfaſſende Stirne Tief— 
ſinn verrathe. Natürlich! zum tiefen Denken iſt der Stirn— 
muskel ein unentbehrliches Werkzeug. Enge zuſammenge— 
ſchrumpft würde er doch wohl die Dienſte nicht ſo leiſten kön— 
nen, als nun, da er gleichſam wie ein Segeltuch ausge— 
ſpannt iſt.« ö 

Ohne dem Verfaſſer in Anſehung der Hauptſache zu wi— 
derſprechen, füge ich nur die nähere Beſtimmung bey. Wahr 
iſt es, wenn man will, überhaupt: Je mehr Gehirn, 
deſto mehr Geiſt und Erkenntnißfähigkeit. Die 
hirnloſeſten Thiere ſind die dümmſten; die weiſeſten die, ſo am 
meiſten Hirn haben. Der Menſch, überhaupt weiſer als alle 
Thiere, hat mehr Hirn als alle Thiere; und der Schluß ſcheint 
alſo, der Analogie nach, ſehr richtig: die weiſern Men— 
ſchen müſſen mehr Hirn haben, als die unwei⸗ 
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ſern. Allein genaue Beobachtungen lehren, daß auch dieſer 
Satz, wenn er brauchbar wahr ſeyn ſoll, vieler Beſtimmun— 
gen und Einſchränkungen bedarf. Wo der Stoff und die 
Form des Gehirns gleich iſt, da iſt gewiß eine größere Maſſe 
des Gehirns Wohnplatz, Zeichen, Wirkung oder Urſache meh— 
rerer und tieferer Erkenntnißkräfte. Alſo, caeteris paribus, iſt 
eine große Gehirnmaſſe, mithin eine große, geräumige Stirne 
verſtändiger, als eine kleinere. Allein, wie man oft in einem 
kleinen wohl eingerichteten Zimmer weit bequemer iſt, als im 
geräumigſten, ſo gibt es auch mannigfaltige kleine, kurze Stir— 
nen, die weniger Gehirn haben, wenigſtens zu haben ſcheinen, 
als andere, und in denen doch ein weiferer Geiſt bequem wohnt. 
Mir ſind ſehr kurze, ſchiefſtehende, geradlinige (nähmlich in 
Vergleichung mit gewölbtern ſo ſcheinende), oder auch wohl ge— 
wölbte Stirnen die Menge bekannt, die ungleich weiſer, ver— 
ſtändiger, ſcharfſehender ſind, als die breiteſten, geräumigſten; 
denn deren ſah ich ſchon ſehr viele an äußerſt ſchwachen Men— 
ſchen. Ja noch viel allgemeiner ſcheint mir der Satz: 
Kurze, gedrängte, unausgeſpannte Stirnen ſind weiſe und 
verſtändig. Wiewohl auch dieſes, ohne nähere Beſtimmung, 
noch lange nicht allgemein wahr wäre. Das aber iſt wahr, daß 
gerade die großen, geräumigen Stirnen, welche, wo ich nicht 
irre, Galen und nach ihm Hu art als Wohnplatz der voll: 
kommenſten Denkkraft angibt, die gleichſam eine Halbku— 
gel ausmachen, gemeiniglich die allerdümmſten ſind. Je mehr 
eine Stirne (ich rede nicht von dem ganzen Hirnſche— 
del) der Halbkugelform nahe kömmt, deſto ſchwächer, wei— 
biſcher, denkensunfähiger iſt ſie; dieß ſage ich nach vielfälti— 
gen Beobachtungen. Je mehr gerade Linien eine Stirne hat, 
mithin je weniger geräumig ſie iſt — denn je gewölbter, deſto 
geräumiger, je geradliniger, deſto enger — je mehr gerade Li— 
nien eine Stirne hat, ohne ganz bretähnlich zu ſeyn — denn 
vollkommene Bretähnlichkeit hebt allen Verſtand auf — je 
mehr gerade Linien eine Stirne hat, deſto mehr Verſtand 
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und deſto weniger Empfindung hat der Menſch. Es gibt 
aber unſtreitig breite, vielumfaſſende Stirnen, die 
zum tiefen Denken vorzüglich geſchickt ſind, die keine geraden 
Linien haben; allein dieſe zeichnen ſich ſodann durch die Schwei— 
fung der Umriſſe aus. 

5. 

Was der Verfaſſer von den Schwärmern ſagt, bedarf 
wiederum vieler Beſtimmung, ehe es als wahr angenommen 
werden kann. 

»Man ſagt, daß die Schwärmer gemeiniglich platte, per— 
pendiculäre Geſichter haben.« Lieber: länglichrunde, cylindri: 
ſche oder oben zugeſpitzte. Die Schwärmer nähmlich, die es 
mit Ruhe, Kälte und ihr ganzes Leben lang find. Andere 
Schwärmer, das heißt, ſolche Menſchen, die Einbildungen 
mit Empfindungen, Täuſchung mit ſinnlicher Erfahrung ver— 
wechſeln, haben ſelten cylindriſche Spitzköpfe. Die Spitzköpfe, 
wenn ſie ſchwärmen, ſchwärmen mit Worten und Zeichen, de— 
ren Bedeutung, deren Geſtalt ſie nicht verſtehen; ſind philo— 
ſophiſche, unpoetiſche Schwärmer. Die Schwärmer der Ima— 
gination oder der Empfindung haben felten platte einförmige 
Geſichtsbildungen. 

6. 

»Eigenſinnige Leute haben das mit den Schwärmern ge— 
mein, daß ihre Stirnen perpendieulär ſind.« Perpendiculari— 
tät zeigt immer Kälte, Unelaſticität, Beſchränktheit; daher 
feſte, die Standhaftigkeit, die Eigenſinn, die Hartſinn, die 
Schwärmerey werden kann. Ganz perpendigulär und 
ganz null an Verſtand iſt Eins. 

7. 

»Einer jeden Geiſtesdispoſition entſpricht eine gewiſſe Miene 
oder Bewegung der Geſichtsmuskeln. Hieraus folgt, was für 
Mienen einem Menſchen am natürlichſten und geläufigſten find; 
eben die entſprechenden Geiſtesdispoſitionen werden ihm natür— 
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lich und geläufig ſeyn. Nähmlich die Geſichter ſind urſprüng— 
lich ſo gebildet, daß dem einen die, dem andern jene Miene 
leichter wird. Einem Dummkopf wird es platterdings unmög— 
lich ſeyn, eine ſcharfſinnige Miene zu machen; könnte er es, er 
wäre ſcharfſinnig; einem offenen Menſchen unmöglich eine 
diebiſche Miene zu machen; könnte er es, er würde ein Dieb 
werden.« 

Alles vortrefflich, bis auf die letzte dieſer Behauptungen. 
Es iſt kein Menſch ſo gut, daß er nicht unter gewiſſen Um— 
ſtänden ein Dieb werden könnte, wenigſtens iſt keine phyſiſche 
Unmöglichkeit, es zu werden, da. Er iſt ſo organiſirt, daß die 
Luſt zu ſtehlen ihn anwandeln, die Verſuchung ihn reizen kann. 
Die Möglichkeit zur Diebsmiene muß alſo da ſeyn, wie die 
Möglichkeit zur Dieberey. Er muß alſo dieſe Diebsmiene, wenn 
er ſie an einem Diebe bemerkt, nachmachen können, ohne 
daß er deßwegen ein Dieb wird. Ganz ungleich verhält es 
ſich, meines Bedünkens, mit der Möglichkeit gute Mienen 
anzunehmen. Die ſchlechten Mienen ſind von guten Menſchen 
immer leichter anzunehmen, als die guten Mienen von ſchlech— 
ten, ſo wie es offenbar viel leichter iſt, böſe zu werden, wenn 
man gut, als gut, wenn man böſe iſt. Verſtand, Empfin— 
dung, Talent, Genie, Tugend, Religion, kann viel leichter 
verloren, als gewonnen werden. Herabſteigen kann der beſte 
Menſch, ſo tief als er will, aber keiner hinaufſteigen, ſo 
hoch er will. Der Weiſe kann phyſiſch ohne Wunder ein Narr, 
und der Tugendheld ein Böſewicht werden; aber ohne Wunder 
kann der geborne Dummkopf kein Philoſoph, der krumme Bö— 
ſewicht nicht edel und reines Herzens werden. Die alabaſter— 
weiße Schönheit kann ſchwarz werden und verſchrumpfen; aber 
der Mohr kann ſich nicht weiß waſchen. Ich werde auch nicht 
ein Mohr deßwegen, weil ich mich ad imitalionem ſchwarz 
färbe; und ſo nicht ein Dieb deßwegen, weil ich allenfalls eine 
Diebsmiene einem Dieb entlehne. 
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8. f 

»Der Phyſiognomiker darf nur unterſuchen: welche Mie— 
nen werden dieſem Geſicht am, leichteſten? Hat 
er dieſe gefunden, ſo weiß er auch ſchon, was für Geiſtes— 
dispoſitionen dieſem Menſchen gewöhnlich ſind. Nicht, daß 
das Phyſiognomiſiren deßwegen eine leichte Sache ſey! Im 
Gegentheil; dieß zeigt vielmehr, wie viel Genie, wie viel Ein— 
bildungskraft und Talente ſich in einem Phyſiognomiker ver— 
einigen müſſen. Der Mann muß nicht nur auf das achten, 
was er ſieht, ſondern auch auf das, was er in dem und dem 
Falle ſehen würde.« 

Vortrefflich! und ich thue hinzu: Wie ein Arzt entſcheiden, 
ahnen, vormerken kann; welche Farben, Mienen, Verzerrun— 
gen aus einer gewiſſen Krankheit, von deren Daſeyn er nun 
einmahl gewiß iſt, entſtehen müſſen; ſo weiß der echte Phy— 
ſiognomiker, was jede Muskelart und jeder Stirnbau für 
Mienen, für Ausdrücke, für Spielungen zuläßt, nicht zuläßt, 
ſchwer oder leicht macht; und wie ſich jedes gegebene Geſicht 
bey jedem Vorfalle falten oder nicht falten kann und wird. 


9. x 


»Wenn ein Anfänger im Zeichnen ein Geſicht zeichnet, fo 
wird man finden, daß dieß ordentlicher Weiſe ein dummes Ge— 
ſicht wird; nie ein hämiſches, ſatyriſches oder dergleichen.« 
(Wichtige Bemerkung!) »Sollte nicht hieraus das Weſen ei— 
nes dummen Geſichtes ſich abſtrahiren laſſen? .. O ja! denn 
woher rührt die Erſcheinung? der Anfänger weiß keine Bezie⸗ 
hungen hineinzubringen; ſeine Striche fallen ohne Verbindung 
hin. Was iſt alſo ein dummes Geſicht? ein ſolches« (unter 
andern), »deſſen Theile mangelhaft verbunden, deſſen Muskeln 
mangelhaft gebildet und geordnet find. Das Gefchäft des Den: 
kens und Empfindens, wozu ſie unentbehrliche Werkzeuge ſind, 
wird alſo auch nur ſchläfrig von Statten gehen. « 

IV. : 2 


18, II. Phyſiognomiſche Stellen aus Andern ꝛc— 
1 10. 

»Außer den Muskeln gibt es noch eine andere Subſtanz 
am menſchlichen Körper, die den Phyſiognomiker beſchäftigt, 
nähmlich der Schedel, oder überhaupt die Knochen. Auch von 
dieſen hängt die Lage der Muskeln ab. Würde wohl der Stirn— 
muskel die zum Denken vortheilhafte Lage haben, wenn das 
Stirnbein, über welches er ausgeſpannt iſt, nicht gerade die 
Fläche und Wölbung hätte? Der Schedel beſtimmt alſo durch 
ſeine Figur die Figur und Lage der Muskeln, und dieſe be— 
ſtimmt unmittelbar die Denk- und Empfindungsart.« 

a 11. 

»So ſieht es auch mit den Haaren aus, aus deren Par— 
thien und derſelben Lage unter einander geſchloſſen wird. Woher 
hat der Mohr ſeine Wollenhaare? aus der Dicke ſeiner Haut, 
in welcher ſich bey der unaufhörlichen Ausdünſtung immer mehr 
Partikeln anſetzen, die ſie undurchſichtig machen und ſchwärzen. 
Es fällt alſo dem Haare ſchwer, durchzudringen; kaum iſt es 
etwas vorgedrungen, ſo krümmt es ſich ſchon, und hört auf zu 
wachſen. Das Haar richtet ſich nach der Form des Schedels 
und nach der Lage der Muskeln. So wie dieſe liegen, ſo fällt 
es, und gibt dem Phyſiognomiker Anlaß, von ihm auf die 
Lage der Muskeln und ſo weiter zu ſchließen.« 

Mich dünkt, unſer Verfaſſer iſt auf dem beſten Wege. 
Der Erſte, der Einzige bisher, der, meines Wiſſens, die Ganz— 
heit, Zuſammenſtimmung, Einförmigkeit der verſchiedenen 
Theile des menſchlichen Körpers kennt und fühlt. Was er von 
den Haaren beſonders ſagt, daß auch ſchon aus dieſen auf die 
Natur des Körpers, und weiter auf den Geiſtescharakter ge— 
ſchloſſen werden kann, können tägliche Erfahrungen den mittel— 
mäßigſten Beobachter lehren. Weiße, zarte, reine, flache Haare 
zeigen immer eine ſchwache, feine, reizbare, oder vielmehr 
ſchreckbare, drückbare Organiſation an. Schwarze 
krauſe werden ſich nie an einem ſehr feinen, zarthäutigen, 
markichten Kopfe finden. Wie die Haare, ſo das Fleiſch; wie 
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das Fleiſch, ſo die Muskeln; wie dieſe, ſo die Nerven; wie 
dieſe, ſo die Knochen. Wie Eins, wie Alles von dieſen, ſo die 
Kraft des Geiſtes zu wirken und zu leiden, zu empfangen und 
zu geben. Die wenigſte Reizbarkeit iſt immer beym kurzen, 
harten, krauſen, ſchwarzen Haar; die meiſte beym flachswei— 
ßen, zarten, Reizbarkeit nähmlich, ohne Federkraft. Schwer— 
drückend ohne Federkraft iſt jenes; ſchwergedrückt ohne Wi— 
derſtand dieſes. 

»Wo viele Haare, da viele Fettigkeit. Daher keine Ge— 
genden am menſchlichen Körper mit mehrern und längern Haa— 
ren bedeckt ſind, als der Kopf, die Höhle unter den Achſeln 
u. ſ. w. An dieſen Orten, wie Withof bemerkt,« (allgemei- 
nes Magazin IV. Theil) » liegen ſehr viele kleine Fettſchläuche; 
wo keine ſolche, da keine Haare.« 

»Aus der Elaſticität der Haare ließe ſich gewiß auch 
auf die Elaſticität des Charakters ſchließen.« 

»Die Haare ſind natürliche Feuchtigkeitszeiger, 
und zu Feuchtigkeitsmeſſern nicht ungeſchickt.« 

»Die in kalten Gegenden wohnen, haben weißeres, und 
hingegen, die in heißern Gegenden wohnen, ſchwärzeres Haar.« 

»Lionel Wafer hat beobachtet, daß die Einwohner der 
amerikaniſchen Meerenge milchfarbiges Haar haben. Grünes 
Haar haben wenige, außer denen, die mit Kupfer umgehen.« 

In den Signalements der Spitzbuben wird man wenig 
weiße Haare finden; wohl aber viel dunkelbraune, auch wohl 
ſchwarze Haupthaare und weiße Augenbrauen beyſammen. 

»Längere Haare haben die Weiber als die Männer. Män— 
ser mit langen Haaren« (und dieſe langen Haare find mehren— 
theils weiß; ſchwarze habe ich wenigſtens noch keine von ſon— 
derbarer Länge geſehen) haben immer mehr Weibiſches als 
Männliches. Darum iſt es auch einem Manne keine 
Ehre, wenn er lange Haare hat. Die ſchwarzen Haare 
ſind härter als die hellen; ſo wie die Haare der Erwachſenen 
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härter als der Jungen. Die Alten geben diejenigen, welche 
hartes Haar haben, für wild aus. f 

Hispida membra quidem et durae per brachia setae Pro- 
mittunt atrocem animum. 

8 12. N 

»Da auf die Beſchaffenheit der Muskeln Alles ankömmt, 
ſo iſt klar, daß, was für Muskeln zu einer gewiſſen Art des 
Denkens und Empfindens hauptſächlich gebraucht werden, in 
denen auch der Ausdruck einer gewiſſen Denk- und Empfin— 
dungsart zu ſuchen ſey.« 

Allerdings da zu ſuchen, ſetze ich hinzu, aber vielleicht 
ſchwerer zu finden, und gewiß ſchwerer zu beſtimmen, als durch 
die Stirnform. 

13. 8 

»Für den abſtracten Denker iſt der Stirnmuskel das wich— 
tigſte Werkzeug. Dieß iſt die Urſache, warum man hiervon 
den Ausdruck in der Stirne ſucht.« Vermuthlich in der Ge— 
gend in und zwiſchen den Augenbrauen, und beſonders in dem 
Augenblicke zu bemerken, da dich der Denker höret, da er ſich 
auf eine ſcharfſinnige Einwendung oder Beantwortung gefaßt 
macht. Dieſen Moment erhaſche, und du haſt wieder ein gro— 
ßes wichtiges Zeichen gefunden. 1 

14. 

»Bey Leuten, die nicht abſtrahiren, bey denen alle See— 
lenkräfte thätig ſind, alſo bey Witzlingen, ſchönen Geiſtern, 
thätigen Genien, müſſen auch alle Muskeln vortheilhaft ge— 
bildet und geordnet ſeyn. Daher ſucht man den Ausdruck mehr 
im ganzen Geſichte.« Und kann ihn dennoch auch wieder ſchon 
allein in der Stirne finden. Dieſe Stirn iſt weniger ſcharf, 
weniger geradlinig, weniger perpendiculär, weniger gefurchet, 
die Haut weniger geſpannt, leichtbeweglicher, weicher. 

15. 

»Wie viele Mühe hat es gekoſtet, die Leute zu überzeu— 

gen, daß die Phyſiognomik nur überhaupt nützlich iſt! «.. 
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Und dieß darf, indem ich dieſes ſchreibe, noch von anmaßlich 
ſtarken Geiſtern beſtritten werden? und wie lange noch? und doch 
ſollte ich glauben, auch derjenige, welcher der Sonne flucht, weil 
ſie ihn an einem ſchwülen Sommertag auf den Nacken brennt, 
ſollte deßwegen, wenn er in der Kühle iſt, den unüberdenk— 
lichen Nutzen der Sonne nicht beſtreiten. . .) »Wie kränkend 
war es, von großen Gelehrten, Leuten, von denen man erwar— 
tet, daß fie die Gränzen des menſchlichen Verſtandes weiter 
hinausrücken ſollen, oft die allerſeichteſten Urtheile zu hören! 
Wie ſehr iſt der große Zeitpunct zu erwünſchen, da die Men— 
ſchenkenntniß ein Theile (warum nicht der Haupttheil, der 
Mittelpunct?) »der Naturhiſtorie werden, Pſychologie, Phy— 
ſiologie und Phyſiognomik Hand in Hand gehen, und uns dem 
Ziele hoher allgemeiner Erleuchtung näher bringen werden!« 


B. 


Stellen aus Maximus Tyrius. 


1. 

»Da die Seele des Menſchen Gott am nächſten ähnlich 
iſt, ſo war es ja nicht billig, daß Gott das Ihm ähnlichſte 
mit einem ungeſchickten Gehaufe umkleiden ſollte, ſondern mit 
einem Körper, der einer unſterblichen Seele am angemeſſenſten 
wäre, und der ſich geſchickt bewegen könnte. Dieſe eine Art von 
lebenden Körpern auf Erden richtet ſich gerade gegen den Him 
mel in die Höhe; er iſt prächtig und ſtolz, und nach dem be— 
ſten Ebenmaße aller ſeiner Theile eingerichtet. Er ſchreckt nicht 
durch ſeine Größe; er iſt nicht fürchterlich wegen ſeiner Stärke; 
er ſchleicht nicht wegen kalter Säfte; er ſpringt nicht wegen 
ſeiner Hitze; er ſchwimmt nicht von ſelbſt wegen Mangel der 
Dichtigkeit; er frißt nicht aus Wildheit rohes Fleiſch; er 
frißt auch nicht Gras, wie ein Vieh; ſondern er iſt recht zu— 
ſammenſtimmend gebaut zu ſeinen Verrichtungen. Er iſt furcht— 
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bar den Böſen, zahm und freundlich den Guten; er geht von 
Natur auf der Erde; er fliegt mit dem Verſtande; er ſchwimmt 
durch Kunſt; er genießt Getreide; er bearbeitet die Erde; er 
ißt die Früchte; er iſt von guter Farbe, ſtandhaften Glied— 
maßen, ſchönem Angeſichte und zierlichem Barte. In Nachbil— 
dungen eines ſolchen Körpers die Götter zu verehren, haben die 
Griechen gutbefunden.« g 

O daß ich Stimme genug hätte, und Glauben genug 
fande, tief genug jedem meiner Leſer zu bezeugen, welche un— 
ausſprechliche Verwunderung über die unvergleichbare Wunder— 
natur des menſchlichen Körpers meine Seele ſo oft über ſich 
ſelbſt zu erheben ſcheint! O daß doch alle Sprachen der Erde 
treffende Wörter mir liehen, welche die Menſchen nicht nur 
auf Andere, ſondern durch Andere mehr auf ſich ſelbſt aufmerk— 
ſam machen könnten! Kein Antiphyſiognomiſt kann mein Werk 
ſo verachten, als ich, wenn ich dieſem Zwecke dadurch nicht 
näher komme. Wie könnte ich es verantworten, ſo ein Werk 
zu ſchreiben, ohne dieſen Trieb und Drang? wenn das nicht 
Beruf iſt, ſo gibt es überall keinen Schriftſtellerberuf. Nicht 
den kleinſten Zug, Ausbug oder Einbug eines Umriſſes kann 
ich ruhig anſehen, ohne Weisheit und Huld zu erblicken, ohne 
mir jedes Mahl von neuem, wie aus einem ſüßen Traume in 
die entzückende Wirklichkeit hinein erwachend, Glück zu wün— 
ſchen, daß ich, auch ich, Menſch, Menſch bin! 

In jedem, dem kleinſten Umriſſe des menſchlichen Körpers, 
wie viel mehr in allen zuſammen, in dem unbeträchtlichſten 
Gliede, wie viel mehr im ganzen Gliederbau zuſammen, ſo alt 
nun immer und zerfallen das Gebäude jetzt ſcheinen und ſeyn 
mag, iſt ſo viel Studium Gottes, Genie Gottes, Poeſie Got— 
tes, daß mir oft meine zitternde Bruſt zu glühen ſcheint, daß 
ich nicht Muße genug habe, ruhiger in dieſe Offenbarungen 
Gottes hineinzuſchauen; nicht rein genug bin, keuſcher davor 
zu zittern, inniger anzubethen, und nicht einmahl den Nach— 
hall meines Erſtaunens zu offenbaren, Worte und Zeichen 


II. Phyſiognomiſche Stellen aus Andern ꝛc. 23 
finden kann. O Unerforſchlichſter und Offenbarſter! welche Decke 
liegt auf unſern Augen, daß wir das Allerſichtbarſte nicht ſe— 
hen, nicht das Allerunſichtbarſte im Allerſichtbarſten! Andere 
nicht in uns ſelbſt, uns ſelbſt nicht in Andern und in Andern 
und uns nicht Gott! 

2. 

»Stelle dir die Schönheit eines klaren Waſſers vor, das 
über eine Fläche fließt, wie da ſchöne Blumen unter dem Waſ— 
fer bedeckt ſtehen, die aber doch durch das Waſſer in's Geſicht 
leuchten. Eben ſo iſt es mit der ſchönen Blüthe der Seele be— 
ſchaffen, die in einen ſchönen Körper gepflanzt iſt. Sie ſchim— 
mert durch denſelben durch, und leuchtet hervor, und erſcheint 
aus demſelben. Die gute Bildung eines jungen Leibes iſt nichts 
anders als das Blühen einer nächſtkünftigen Tugend, und gleich— 
ſam das Vorſpiel von einer weit reifern Schönheit. Denn ſo 
wie vor dem Aufgange der Sonne Strahlen derſelben an den 
Gipfeln der Berge erſcheinen, und den Augen einen angeneh— 
men Anblick verſchaffen, aus welchem man das bald nachkom— 
mende Völligere erwartet, alſo blicket aus dem äußern Kör— 
per die zukünftige Zeitigkeit einer glänzenden Seele zum vor— 
aus hervor, und iſt für die Philoſophen ein angenehmer Blick 
in Erwartung des nächſtfolgenden Guten.« 


C. 


Stellen aus Huart. 


»Einige ſind klug, und ſcheinen es nicht zu ſeyn. Andere 
ſcheinen es« (Unklugen), »und find es nicht. Andere find es 
nicht, und ſcheinen es auch nicht. Andere ſind es, und ſchei— 
nen es auch.« 

Ein einfacher Probirſtein für viele Geſichter. 


+. 
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i auf 

»Der Sohn muß oft den großen Verſtand des Vaters be- 

zahlen. « 


3. 


»Das allzu frühe Vernünfteln und Klugſeyn iſt eine An— 

zeige eines künftigen Narren.« 
5 1 

»Wer nicht ſchwanger iſt, kann nicht gebären, und wenn 
die geſchickteſte Hebamme da iſt.« 

Darum fordere von keinem Geſicht Früchte, deren Samen 
es nie empfangen hat. Wie wichtig, wie nützlich iſt die Phy— 
ſiognomik, wenn ſie weiſe Wehemutter iſt, die Kennzeichen 
f jeder geiſtigen und moraliſchen Schwangerſchaft kennt, und 
nur den Schwangern, und allen Schwangern, hilft! 

5. 

»Die Figur und äußere Geſtalt des Kopfes iſt alsdann fo, 
wie ſie ſeyn muß, wenn in einer vollkommen runden, hohlen 
Kugel von Wachs, die man ganz ſachte auf den Seiten zuſam— 
men angedrückt hat, die Stirne und der hintere Theil des 
Hauptes einen kleinen Buckel machen. Eine ſehr platte Stirne 
und ein ſehr abſchießender Hintertheil des Hauptes ſind keine 
guten Verſtandeszeichen.« 

Auch bey der Zuſammendrückung einer ſolchen Form bliebe 
das Profil des ganzen Kopfes doch noch mehr zirkelförmig als 
oval; und das Profil eines guten Kopfes darf ſich nur ſammt 
der Naſe in eine Zirkelform hineindenken laſſen. Alſo ohne 
die Naſe nähert er ſich vielmehr dem Oval, als dem Zirkel. 
„Eine ſehr platte Stirne,« ſagt unſer Verfaſſer, »ift kein gu— 
tes Verſtandeszeichen.« Ja, wenn ſie der Plattheit mancher 
Ochſenſtirnen gleicht; aber ich habe Bretſtirnen geſehen, wohl 
verſtanden, nur zwiſchen und über den Augenbrauen breteben, 
die außerordentlich klug waren. Es kömmt gar viel auf die 
Lage und den Umſchwung des Stirnumriſſes an. 
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6. 

»Kein unvernünftiges Thier hat ſo viel Gehirn, als der 
Menſch. Und wenn man auch ſogar das Gehirn von zwey der 
größten Ochſen zuſammen nähme, ſo würde es doch nicht ſo 
viel ausmachen, als ein einziger Menſch hat, wenn er auch 
noch ſo klein iſt. Je näher der Vernunft, deſto mehr Gehirn.« 

7. 

»Große Pomeranzen, dicke Schalen, wenig Fleiſch und 
Saft. Große Köpfe, viel Bein und Fleiſch, und wenig Hirn. 
Viel Knochen, viel Fleiſch und Fett iſt der Seele hinderlich.« 

8. 

»Köpfe kluger Leute ſind« (oft, nicht immer, bey Leibe 
nicht!) »ſehr ſchwach, und bey der geringſten Kleinigkeit em— 
pfindlich.« 

Kluge, zum Plan machen!. . Aber, kluge, zum Pla'n— 
ausführen? dieſe müſſen feſter geknochet ſeyn. Unter den 
ſeltenſten Seltenheiten der Erde iſt ein Menſch, der Beydes 
vereinigt: Empfindlichkeit für die leiſeſten Tritte der ſchleichend— 
ſten Schwierigkeiten, und ehernen Muth gegen bewaffnete 
Heerſcharen, die mit Geräuſche daher ſtrömen, wie ein ver— 
ſchlingender Waldſtrom. Solche Charaktere ſind empfindlich durch 
Zarte der Fleiſchigkeit, und ſtark, nicht ſo wohl durch Kno— 
chen, als durch Nerven. | 

9. 

»Galenus ſagt: ein dicker Bauch, dicker Verſtand« ... 
Und ich könnte mit demſelben Recht oder Unrecht beyfügen: 
»ein dünner Bauch, dünner Verſtand.« Auf ſolchen Allgemein— 
ſprüchen, die ſo manchen geſcheiden Mann zum Dummkopfe 
ſtämpeln, halte ich nicht viel. Gewiß iſt das: ein dicker Bauch 

v iſt kein poſitives Zeichen von Verſtand; eher ein poſitives Zei— 
chen von Sinnlichkeit, welche freylich überhaupt dem Ver— 
ſtande nachtheilig iſt. Aber an ſich, und ohne andere feſte 
Kennzeichen, kann ich die Allgemeinheit dieſes Datums nicht 
gelten laſſen. 
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10. 

»Ariſtoteles hält die kleinſten Köpfe für die klügſten. «.. 
Das heiße ich, mit aller Ehrerbiethung für den großen Mann, 
in den Tag hinein geſprochen. Man denke ſich einen kleinen 
Kopf auf einem großen Körper, und einen großen Kopf auf 
einem kleinen (wie ſich dann oft, wenigſtens durch Wachsthum 
unterbrechende oder befördernde Zufälle, ſolche finden mögen), 
und ſogleich wird man empfinden, daß, ohne nähere Beſtim— 
mung, weder ein großer Kopf an ſich, noch ein klei— 
ner an ſich klug oder unklug ſeyn muß. Große Köpfe mit 
kurzen triangulären Stirnen ſind unklug; das iſt wahr. Große 
Köpfe, an denen der Schedel mit Fleiſch und Fett dicht um— 
wunden iſt, auch. Aber auch kleine, beſonders runde Köpfe 
dieſer Art ſind unleidlich dumm, und haben gemeiniglich noch 
etwas, das die an ſich ſchon unleidliche Dummheit noch un— 
leidlicher macht . Prätenſion auf Weisheit. 

ö 11. 

„An kleinen Perſonen ift es beſſer, wenn fie einen etwas 
größern Kopf haben; und an großen, wenn ſie einen etwas 
kleinern haben. « | 

Ich laſſe es hingehen, wenn es beym Etwas bleibt. An 
beyden aber iſt es wohl ſicherlich am beſten, wenn ihre Köpfe 
mit dem übrigen Körper in ſolchem Verhältniſſe ſtehen, daß 
weder Größe noch Kleinheit des Hauptes ſehr auffallend iſt. 

12. 

»Gedächtniß und Einbildungskraft iſt dem Verſtande ſo 

ähnlich, als ein Affe dem Menſchen.« 
13. 

»Es trägt zu dem Genie nichts bey, ob man hartes oder 
weiches Fleiſch hat, wenn das Gehirn nicht von eben dieſer 
Beſchaffenheit iſt; denn dieſes hat, wie uns die Erfahrung 
lehrt, ſehr oft ein ganz verſchiedenes Temperament, als alle 
übrigen Theile des Körpers. Wenn aber beyde, das Gehirn und 
das Fleiſch, in der Weiche übereinkommen, ſo iſt es ein ſehr 
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ſchlechtes Zeichen für den Verſtand, und ein eben ſo ſchlechtes 
für die Einbildungskraft.« 

14. 

»Die Flüſſigkeiten, welche die Weiche des Fleiſches verur— 
ſachen, ſind Phlegma und Blut. Dieſe aber ſind feucht, 
und machen, nach Galenus Ausſpruch, die Menſchen ein— 
fältig und dumm. Die Flüſſigkeiten gegentheils, welche das 
Fleiſch hart machen, ſind Cholera, Melancholie, und 
aus dieſen erwächſt Klugheit und Verſtand des Menſchen. Es 
iſt alſo ein weit ſchlechteres Merkmahl, weiches Fleiſch haben, 
als ſprödes und hartes. Weich bedeutet ein ſchlechtes Ge— 
dächtniß bey einem ſchlechten Verſtand und einer ſchwachen Ein— 
bildungskraft.« | 

Es gibt, wenn ich fo fagen mag, eine geiftige Weich: 
heit des Fleiſches, welche vielmehr Verſtand zeigt, als die 
Sprödigkeit. Ich möchte kein eigentlich zähes oder ſprödes Fleiſch 
zum Charakter von Verſtand machen, fo wenig als Weichheit, 
des Fleiſches, nicht näher beſtimmt, zum Charakter von Dumm— 
heit. Ich möchte aber gerne weich von locker und ſchwam— 
mig, und ſpröde von feſt ohne Härte unterſchieden 
haben. Schwammiges Fleiſch iſt überhaupt dünner, als 
feſtes Fleiſch; das iſt wahr. Quorum perdura caro est, si 
tardo ingenio sunt; quorum autem mollis est, ingeniosi, Ari— 
tot. Lib. III. Welch ein Widerſpruch! der aber verſchwindet, 
wenn perdura zähe und ſpröde, mollis fein, unſchwammig, 
zart überſetzt wird. 

15. 

»Will man wiſſen, ob die Beſchaffenheit des Gehirns mit 
der Beſchaffenheit des Fleiſches übereinkomme, ſo muß man 
die Haupthaare betrachten. Sind dieſe ſchwarz, ſtark, ſpröd 
und dicht, ſo zeugen ſie von einer guten Einbildungskraft und 
einem guten Verſtande. «. .. Ach, nein doch! nicht fo allgemein 
geſprochen! mir fällt ſogleich ein erzſchwacher Menſch, ſchwach 
von Natur, mit ſolchem Haare, bey. Sprödigkeit iſt ein 
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fatales Wort, das nie etwas Gutes bedeutet, man 
mag es anwenden auf was man will. .. »Sind aber die Haare 
zart und weiß, ſo zeugen ſie von nichts, als einem guten Ge— 
dächtniß.« ... Auch wieder zu wenig. Sie zeugen von einer fei— 
nen Organiſation, welche Eindrücke von Bildern wenigſtens 
ſo gut aufnimmt, als von Zeichen der Bilder. 

16. 

»Will man nun ferner, wenn die Haare von der erſten 
Beſchaffenheit ſind, unterſcheiden, ob ſie einen guten Verſtand, 
oder eine gute Einbildungskraft anzeigen, fo muß man auf 
das Lachen des Knaben Acht geben. Denn das Lachen iſt es, 
welches die Beſchaffenheit der Einbildungskraft verrath.«. . 
Und, thue ich hinzu, des Verſtandes, des Herzens, der Kraft, 
der Liebe, des Haſſes, des Stolzes, der Demuth, der Treue 
und der Falſchheit. .. Hätte ich Zeichner, die auf die Umriſſe 
des Lachens lauerten! eine Phyſiognomie des Lachens 
wäre das intereſſanteſte Lehrbuch der Menſchenkenntniß. Wer 
gut Laich !, äiſt gut, 

17. 

»Heraklit ſagt: v Euoy, N voborary.« (Tro⸗ 

ckenes Auge, weiſeſte Seele!) g 
18. 

»Man wird wenig Leute von großem Verſtande finden, 
die eine gute,« näher beſtimmt: eine ſchulmeiſteriſch reguläre, 
»Hand ſchreiben.« 


D. 
Stellen aus einem Manuſcripte von Th. 


»Wie das Verhältniß männlicher und weiblicher Geſich— 
ter, ſo das des jugendlichen und männlichen Alters.« | 

Die Erfahrung, daß mit der Schärfe oder Zarte des Um: 
riſſes die Heftigkeit oder das Sanfte der Denkungsart gleichen 
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Schritt laufe, iſt einer von den Beweiſen, daß die Natur ih— 
ren Geſchöpfen ſolche Geſtalten umgeworfen hat, die ihrer Be— 
ſchaffenheit entſprechen. N 

»Daß aber dieſe Zeichen einer gefühlvollen Seele ſehr les— 
bar ſind, ſieht man an Kindern, die den Falſchen, den Rach— 
ſüchtigen, den Spion nicht um ſich leiden können, und zum 
Unbekannten liebreicher Gemüthsart mit offenen Armen eilen.« 

»Was ſich hierüber einzeln ſagen läßt, theilt ſich in Far— 
ben, Linien, Pantomimen.« 

»Daß, allgemein geſagt, die Weiße angenehm, die 
Schwärze traurig, fürchterlich iſt, folgt aus unſerer Liebe 
zum Lichte, die ſogar bey den Thieren bis zum Zueilen in's 
Feuer ausartet, und unſerm Abſcheu vor der Finſterniß. Daß 
dieß nun wieder ſeinen Grund darin habe, weil nur das Licht 
uns mit den Dingen auf's Deutlichſte bekannt macht, unſern 
nach Erkenntniß hungrigen Seelen Unterhaltung verſchafft, 
und Bedürfniſſe finden, Gefahren vermeiden läßt; dieß Alles 
darf ich nur erwähnen, um von dem Übergange der Liebe des 
Lichtes zur Neigung gegen alles Helle einen Wink zu geben ze 
Es gibt daher eine Phyſiognomik der Farben. 
»Gewiſſe Farben ſind gewiſſen Thieren beſonders angenehm 
oder unangenehm.« Warum? Sie find Ausdruck von 
etwas, das Beziehung auf ihren Charakter hat, 
mit ihm harmonirt oder disharmonirt. Die Far— 
ben ſind Effecte gewiſſer Beſchaffenheiten des Objects und Sub— 
jects, ſind alſo bey jedem einzelnen charakteriſtiſch, und werden 
es noch mehr durch die Art, wie ſie ſich wechſelweiſe anneh— 
men und zurückſtoßen. Das wäre nun wieder ein unermeßliches 
Feld der Nachforſchung, und zugleich wieder ein Strahl der 
Sonnenwahrheit: Phyſiognomie iſt Alles: Alles 
Phyſiognomie! 

»Nicht geringer, (fährt unſere Handſchrift fort) iſt unſer 
natürlicher Abſcheu vor Allem, was mit dunkler Farbe auch 
nur bekleidet iſt. Und vor dem Genuſſe der Erde nicht nur, 
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ſondern auch vor dem Genuſſe ſehr dunkelgrüner Pflanzen hat 
die Natur die Thiere gewarnt, weil eines ſowohl ſchadet, als 
das andere. Und ſo ſchreckt ein Menſch finſtern Anſehens das 
zarteſte Kind ab, das fein Herz zu kennen noch unfähig ware.« 
»Die Theile der Bildung haben eine ſo auffallende 
Bedeutung, daß der Anblick des Ganzen unſer Gefühl trifft, 
und ihm ein ſo ſchnelles als richtiges Urtheil ablockt. So wird, 
um nur vor der Hand zwey Extreme zu nennen, jeglicher 
auf den erſten Blick den Elephanten für das weiſeſte, den Fiſch 
für das dümmſte Thier erkennen.« 

»Jetzt etwas zerlegt. Das Obergeſicht bis zur Naſenwur— 
zel iſt der Sitz der innern Arbeit, der Gedanken und Ent— 
ſchlüſſe; das Untergeſicht iſt der Sitz der Außerung. So ſind 
nun die Thiere mit ſehr zurückweichenden Stirnen mit wenig 
Hirn begabt, die mit vorliegenden deſto mehr.« 

»Herausſtehende Naſe und Maul (herausſtehendes 
Maul durchaus gewiß nicht) bedeutet Beredſam— 
keit, Selbſtvertrauen, Vorwitz, Unverſchämtheit, Unbeſon— 
nenheit, Büberey und alle Fehler, die in fertiger Außerung 
zuſammenlaufen.« Dieß iſt nun ſo ein Urtheil im 
Geſchmack aller alten Phyſiognomiſten. Abſpre— 
chend und unbeſtimmt. 

»Die Naſe nähmlich iſt der Sitz des Hohns; ihr Rüm— 
pfen ſpottet. Die Oberlippe, wenn man ſie aufwirft, bedeutet 
Frechheit und Unverſchämtheit, auch Drohung. Die vorgerückte 
Unterlippe weift Ruhmredigkeit und Dummheit.« 

»Was dieſe Zeichen noch lebhafter macht, iſt die Geberde 
des Kopfwerfens, des allmähligen Hinaufziehens und Um— 
ſchauens. Jenes bedeutet Hohnlachen, und da ſpielt die Naſe 
eine Hauptrolle; dieſes iſt der Beweis der höchſten Vermeſſen— 
heit, und hier zeichnet ſich am ſtärkſten die Unterlippe aus.« 

»Im Gegentheil wird das eingezogene Untergeſicht Ver— 
ſchwiegenheit, Beſcheidenheit, Ernſt, Zurückhaltung anzeigen; 
und alle Fehler in Heimtücke und Verſtocktheit beſtehen.« Nicht 
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ſo durchaus. Spitziges Kinn iſt viel öfters Zei— 
chen der Liſt, als zurückgehendes. Zurückgehen— 
des iſt ſelten planvoll und unter nehmend. 

»Der Naſe gerade Bildung weisſagt Ernſt; eingebogene 
Krümme edle Denkungsart; die platt anliegende Oberlippe 
(wenn fie ſich nicht wohl ſchließt) verkündigt Blö— 
digkeit; die ähnliche Unterlippe Bedacht im Reden.« 

»Hier theilt es ſich in zwey Hauptarten, die, wo die Ba— 
cken faſt in gleicher Fläche liegen, und die Naſe nur wie ein 
Hügel hervorſteht, und das Maul wie eine Säbelwunde in 
ebener Fläche ſich lang hinzieht, und die Kiefern eine nur we— 
nig gekrümmte Linie ausmachen. Solche Form macht das Ge— 
ſicht ſehr breit gegen die Länge, und äußerſt grob, höl— 
zern, dumm und in allen Abſichten beſchränkt. 
Eigenſinn und Unbeweglichkeit iſt ihr Haupt— 
charakter. Zweytens, wo die Naſe einen ſcharfen Rücken 
hat, und alle Theile zu beyden Seiten einen ſpitzen Winkel 
mit einander machen. Die Backenknochen ſind dann unmerklich, 
folglich iſt zwiſchen der Naſe und ihnen Wulſt. Die Lippen 
weichen zu beyden Seiten zurück. Der Mund ebenfalls, oder 
läuft in eyrunde Offnung zuſammen, die Kiefern ſpitzen ſich 
am Kinne ſcharf zu.« Dieſe ſind feiner, geſchäfti— 
eiter 

»Ich muß mir hier, um vom Ganzen ein deutliches Bild 
zu geben, eine Vergleichung mit den Böden zweyer Schiffar— 
ten erlauben. Das Kauffahrteyſchiff für ſchwere Befrach— 
tung gebaut, hat ſtumpfen Kiel, ſeine Rippen liegen in glei— 
cher Fläche. Erſte Geſichtsart. Die Fregatte, zum 
ſchnellen Segeln beſtimmt, hat ſcharfen vorſtehenden Kiel, und 
die Ribben machen einen ſpitzen Winkel mit einander. Zweyte 
Geſichtsart. Von beyden Extremen würde mir jenes das 
Bild des niederträchtigſten Selbſtverliebten, dieſes das Bild des 
edelſten, wärmſten Menſchenfreundes geben. « 
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V' Ich weiß, Spitzen (Extreme) hat die Natur felten, aber 
von ihnen muß, zumahl im Bereiſen unbekannter Meere, der 
Verſtand als von Leuchtthürmen ausgehen, um ſich immer 
herausfinden zu können. Die Abfälle und Übergänge, die in 
allen ihren Werken die Natur macht, werden dann auch hier 
vorausgeſetzt und gefunden, und dann einer von beyden Grän— 
zen zugerechnet.« 

»Indem ich obige Hypotheſe, um ſie zu prüfen, weiter 
anwende, ſo glaube ich von der ganzen Natur eben das ſagen 
zu können. Mit breitem Geſichte iſt kurzer Hals, breite Schul— 
tern, breiter Rücken verbunden, und dieß ſind bekanntlich Ei— 
gennützige mit ſtumpferem Sittengefühl. Langes, ſchmales Ge— 
ſicht hat langen Hals, ſchmale oder geſenkte Schultern und 
ſchmalen Rücken. Dieſen Menſchen würde ich mehr Billigkeit 
und Uneigennutz, überhaupt mehr geſellige Empfindung zu— 
trauen.« 

»Des Menſchen Geſichtszüge werden wie ſein Charakter 
durch Erziehung, Lage, Umgang, Begebenheiten gewaltig ver— 
andert. Und daher läßt es ſich rechtfertigen, daß die Phyſio— 
gnomik weder rückwärts von dem Urſprung der Züge Rechen— 
ſchaft geben, noch vorwärts Schickſale prophezeyen ſoll, ſon— 
dern aus dem reinen Geſichte, abgeſtreift von Allem, was äu— 
ßere Dinge auf ihn wirken könnten, ſoll ſie leſen, was der 
gegebene Menſch ſeyn kann, höchſtens mit dem Zuſatz: ſo viel 
Herrſchaft wird die Vernunft, ſo viel die Sinnlichkeit über 
ihn behalten; dieſer iſt zur Umbildung zu ſteifſinnig, jener 
zur Abſchleifung, zur Hinreißung weich genug.« 

»Theils läßt ſich aus dieſer Umſchaffung erklären, warum 
ſo mancher Menſch zu ſeiner Lage, wenn ihn gleich Zufälle, 
nicht Wahl hineinſetzen, geboren ſcheint; warum der Fürſt, 
der Edelmann, der Aufſeher eines Werkhauſes eine herriſche, 
ſtrenge, pedantiſche Miene; warum der Unterthan, der Knecht, 
der Sclave ein muthloſes, niederträchtiges, die Buhlſchweſter 


ein geziertes, gezwungenes, nichtsbedeutendes Anſehen bekömmt. 
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Der ſtäte Eindruck der Umſtände auf das Gemüth übertrifft 
den Eindruck der Natur bey weitem;« (bey weitem nicht!) 
vobwohl eben ſo gewiß iſt, daß ſich noch der geborne Nieder— 
trächtiges (es gibt keine gebornen Niederträchti— 
gen, aber Solche, die es unter gewiſſen Umſtän— 
den viel, viel eher werden, als Andere) »von dem, 
den Unglück zum Diener macht, merklich auszeichnet, wie der, 
den ſein Glück zum Gebiether ſeiner Brüder machte, von dem, 
deſſen Geiſt Mutter Natur über die Seelen vieler Alltags— 
menſchen erhob. 

»Die ſtumpfere Seele hat als Sclave lauter Leeres, als 
Herr Selbſtzufriedenheit und Gebietheriſches im offnen Maul, 
vorliegender Unterlippe oder gerümpfter Naſe. Der edlere Geiſt 
herrſcht durch weitſehenden Blick, und in der geſchloſſenen Lippe 
liegt Mäßigung. Dienen wird er mit Gram, niedergeſchlage— 
nem Auge, den Mund zu Klagen verſchloſſen.« 

»Wie die vorbenannten Urſachen ein bleibendes Gepräge 
geben, ſo drückt eine Gemüthsbewegung, ſo lange ſie dauert, 
vorübergehende Spuren ein. Dieſe Zeichen ſind zwar tiefer, 
als die Züge des ruhigen Geſichtes, dennoch werden ſie gar 
ſehr von dem Grundcharakter der bewegten beſtimmt, und durch 
Vergleichung verſchiedener Geſichter, die gleiche Bewegung lei— 
den, läßt ſich der Unterſchied und die beſondere Natur in der 
Seele im hellſten Lichte ſchauen. Zorn des Unvernünftigen iſt 
lächerliches Spielgefecht, des Selbſtverliebten fürchterliche Wuth, 
des Edlen zurückweiſend und beſchämend, des Wohlwollenden 
mit Wehmuth vermiſcht, und bewegt den Beleidiger zur Reue.« 

»Betrübniß des Ungebildeten iſt lärmend, des Selbſtver— 
liebten widerlich, des Zärtlichen voll heißer Thränen und mit— 
theilend, des Geſetzten, Ernſten, ganz innerlich und kaum die 
Muskeln der Backen gegen die Augen gezogen, die Stirn we— 
nig gerunzelt.« 8 

»Liebe des Ungebildeten iſt ſtürmiſch, gierig; des Selbſt— 
verliebten ekelhaft, wohnt in blitzenden Augen und gezwun— 

IV. 3 
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genem Lächeln der gefurchten Wangen und des verzogenen Mau⸗ 
les; des Zärtlichen ſchmachtend, der Mund zum Bitten zu— 
ſammengezogen; des Gebildeten ernſtlich, den Gegenſtand ſtarr 
anſchauend, voll Offenheit in der Stirn und dem da Reden 
gefaßten Munde.« 

„Mit Einem Wort: die Empfindungen des 1 Men⸗ 
ſchen verrathen ſich ſchwächer; die des rohen werden zu Gri— 
maßen, ſind daher kein Gegenſtand des Schulkünſtlers, wohl 
aber des Geſichtskenners und Sittenlehrers, um vor übertrie— 
bener Außerung der Gemüthsbewegungen die Jugend zu war— 
nen und ſittlich' zu zeigen, wie beſchwerlich man der Geſell— 
ſchaft wird.« 

»Denn ſo ſind die Gefühle eines Wohlwollenden mitthei— 
lend und rührend, oder flößen Ehrfurcht ein; die aber eines 
Boshaften fürchterlich, verhaßt oder lächerlich. « 

»Oftere Bewegungen graben ihre Eindrücke ſo tief, daß 
ſie dem Gepräge der Natur gleichkommen; und dann kann man 
ſicher ſeyn, daß zu dieſen Gefühlen das Herz ſehr geneigt ſey. 
Eine Wahrheit, die das Leſen der rührenden Dichter, die Vor— 
ſtellung geſitteter Schauſpiele ſehr erklärt, und das Herumfüh— 
ren eines Jünglings zu Auftritten des menſchlichen Elends und 
Sterbenden ſehr empfiehlt.« 

„Häufiger Umgang und enge Verbindung bildet die Men- 
ſchen ſo ſehr einander ähnlich, daß ſich nicht nur die Gemüther 
an einander abſchleifen, ſondern auch ihre Stimmen und Ge⸗ 
ſichter etwas Ahnliches bekommen. Beyſpiele find mir genug 
bekannt geworden.« 

„Jeder Menſch hat feine eigene Lieblingsbewegung, die 
ſeinen ganzen Charakter auf einmahl auf's deutlichſte darſtel— 
len würde, wollte oder könnte man ihn darin überraſchen und 
lange genug ſo vor Augen haben, ihn darin zu mahlen. Eine 
mäßige Sammlung ſolcher Porträte wäre die Schule, d. i. 
Vorbereitung der Phyſiognomik, und würde Lavater's Frag- 
mente zehnmahl gemeinnütziger machen.« 
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»Gleiches würde eine Folge von abgeſchilderten Bewegun— 
gen leiſten, deren das Individuum eines Menſchen fähig iſt. 
Die Zahl derſelben iſt bey lebhaften Menſchen ſehr groß und 
vorübergehend, bey Kühlen, Gebildeten weit weniger und 
ernſthafter.« 

»Wie jene Sammlung von idealiſirten Individuen eine 
ausgedehnte Menſchenkenntniß, das iſt, eine über viele Ge— 
müthsarten verbreitete Wiſſenſchaft geben würde, ſo müßte die 
Sammlung von Geſichtsveränderungen eines Einzelnen eine 
Geſchichte des menſchlichen Herzens liefern, und zwar ſowohl 
was für ein trotziges und verzagtes Ding das Herz des Unge— 
bildeten ſey, als wie weit es ſich durch e und Erfah⸗ 
rung umbilden könne.« 

»Welche Schule für Jünglinge, neben einander zu ſehen, 
Chriſtum als lehrend, als fragend: Wen ſucht Ihr? als ſich 
krümmend im Garten, als weinend über Jeruſalem, als ver— 
ſcheidend! immer derſelbe Gottmenſch, und bey der großen 
Verſchiedenheit der Lagen die nähmlichen Hauptzüge von Wun— 
der, Vernunft, Sanftmuth.« 

»Den Cäſar, ſcherzend mit den Seeräͤubern, die ihn fin— 
gen, weinend über den Anblick von Pompejus Kopf, hinſin— 
kend mit beſchämendem, wehmüthigem Blick gegen den Brutus: 
El tu, Brute %« 

»Auf der andern Seite den Belſazar, f ſchmauſend mit fei= 
nen Großen, blaß über den ſchreibenden Wandfinger.« 

»Jenen Tyrannen, wüthend über das Leben ſeiner Bürger, 
dann umringt von gerichteten Elenden noch unter Schwertern 
flehend Erbarmung: ich will Euch Allen vergeben!« 

»Da mit der Empfindung der Ton im Verhältniſſe ſteht, 
ſollte dann nicht jeder Menſch einen Grundton haben, indem 
alle, deren er fähig iſt, zuſammenlaufen; und wäre dieß nicht 
derjenige, den er bey ruhiger Lage, bey gleichgültigen Unter— 
redungen annimmt. Denn ſein ruhiges Geſicht enthüllt ja die 
Anlage zu allen Zügen, die er annehmen kann. 

3 * 
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»Dieſe Töne müßte ein Tonkünſtler feines Ohrs ſammeln, 
claſſificiren und dann bezeichnen können, und am Ende müßte 
man jedem gegebenen Geſicht ſeinen Naturton beylegen kön— 
nen; doch mit dem Vorbehalt der Veränderungen, die von 
der Beſchaffenheit der Lunge herrühren. Der von langer Sta⸗ 
tur und platter Bruſt wird eine ſchwache Stimme haben, der 
Krankheiten nicht zu gedenken.« 

»Auf dieſen Gedanken, der ſchwerer auszuführen als zu 
erfinden iſt, hat mich die unzählige Art Ja und Nein aus— 
zuſprechen gebracht. « 

»So vielerley Anläſſe es gibt, eines von dieſen zu ſagen, 
z. B. Verſicherung, Entſcheidung, Freude, Angſt, Scherz, 
Spott und ſo mehr, ſo vielerley Ton kann auch der nähmliche 
Menſch ſeinem Worte geben. Und dennoch hat bey gleichem 
Anlaß jeder Menſch ſeine eigene Art, die mit ſeinem Charak— 
ter zuſammenſtimmt, offen oder rückhaltend, ernſtlich oder 
leichtſinnig, theilnehmend oder kalt, mürriſch oder leutſelig, 
entſchloſſen oder zaudernd; Ja, Nein, oder ſonſt etwas zu 
ſagen. Welch ein Unterſchied für die Geſellſchafter, und welche 
weite Ritze in's Innerſte der Seele !« 

»Vermöge der Erfahrung, daß unter gewiſſen Umſtänden 
auch der Denker leerköpfig, der Beherzte verlegen, der Sanft— 
müthige unwillig, der Heitere mißvergnügt ausſehen kann, 
ließe ſich durch Hülfe dieſer zufälligen Züge von jeder Bewe— 
gung ein Ideal erfinden, und dieß wäre ein würdiger Anhang 
und die höchſte Stufe der Phyſiognomik.« 


— 


L. 
Stellen aus Nicolai. 


1. 
»Das Verſchobene und Verkehrte in der Bildung kann 
ſowohl von äußerlichen als von innern Urſachen herrühren. 
Aber die Wohlgereimtheit entſpringt bloß aus der Überein⸗ 
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ſtimmung der innerlichen und äußerlichen wirkenden Urſachen. 

Daher läßt ſich das Moraliſchgute mit weit 

mehr Sicherheit aus der Phyſiognomie ſchlie— 

ßen als das Moraliſchböſe.« Sehr wahr, ausgenom— 

men in dem Momente, wo das Moraliſchböſe in Bewegung iſt! 
2. 

»Nicht die Errathung einzelner Charaktere, vielmehr die 
Kenntniß menſchlichen Charakters überhaupt iſt der Zweck der 
Phyſiognomik.« Das heißt: Allgemeine Zeichen von 
Kräften und Empfindungen zu finden, die frey— 
lich nichts nützen, wenn ſie ſich nicht wieder auf 
jedes einzelne Individuum anwenden laſſen, 
zumahl da wir immer nur mit SuBapibuen zu 
thun haben. 

i 3. 

»Wenn man viele Bildniſſe desſelben Menſchen von Jahr 
zu Jahr richtig zeichnete, und dabey das Original genau kennte, 
das wäre großer Nutzen für die Phyſiognomik.« Was leicht 
möglich, vielleicht allein möglich iſt, find ge 
naue Silhouetten oder Abgüſſe. Denn das We⸗ 
nige der Veränderung wird ſelten ein Zeichner 
und Phyſiognomiſt genug bemerken. 

4. 

»Die Hauptfrage des Phyſiognomiſten bey ſeinen Unter— 
ſuchungen des Menſchen wird immer die ſeyn: auf welche 
Art er ſinnlicher Eindrücke fähig ſey? Durch 
welches Perſpectiv er die Welt anſehe? was er überhaupt em— 
pfangen und geben könne!« 

5. 

»Eben die lebhafte Einbildungskraft, die ſchnelle Percep— 
tibilität, ohne die ſich kein Phyſiognomiſt denken läßt, iſt 
vielleicht beynahe unzertrennlich mit andern Eigenſchaften des 
Geiſtes verbunden, welche die höchſte Behuthſamkeit nöthig ma- 
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chen, wenn er das Reſultat ſeiner Beobachtungen auf wirk— 
liche Geſchäfte anwenden will. Wahr; aber wenn er 
ſeine ſchnellen Gefühle in beſtimmte Zeichen 
aufzulöſen ſucht; wenn er die allgemeinen Zei⸗ 
chen gewiſſer Kräfte, Empfindungen, Leiden- 
ſchaften vorzulegen im Stande iſt, und ſeine 
ſchnelle Einbildungskraft ihm nur dazu dient, 
die Ähnlichkeiten leichter zu finden und zu be⸗ 
zeichnen, fo hätte es doch fo viele Gefahr auch 
nicht. 


| F. 
Stellen aus Winkelmann's Schriften. 


1. 

»Die innere Empfindung bildet den Charakter der Wahr— 
heit, und der Zeichner, welcher ſeinen Academien denſelben ge— 
ben will, wird nicht einen Schatten des Wahren ohne eigne 
Erſetzung desjenigen erhalten, was eine ungerührte und gleich— 
gültige Seele des Modells nicht empfindet, noch durch eine 
Action, die einer gewiſſen Empfindung oder Leidenſchaft eigen 
iſt, ausdrücken kann.« Die innere Empfindung bildet 
den Phyſiognomiſten, und der Zeichner, ohne 
dieſe, wird wohl einen Schatten, aber mehr nicht, 
und nur einen in Unbeſtimmtheit ausnebeln⸗ 
den Schatten des wahren Naturcharakters er⸗ 
halten. 

2. 

»An Göttern und Göttinnen machten Stirn und Naſe 
beynahe eine gerade Linie. Die Köpfe berühmter Frauen auf 
griechiſchen Münzen haben dergleichen Profil, wo es gleich— 
wohl nicht willkührlich war, nach idealiſchen Begriffen zu ar— 
beiten. Oder man könnte muthmaßen, daß dieſe Bildung den 


* 
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alten Griechen ſo eigen geweſen, als es bey den Kalmucken 
die flachen Naſen, bey den Sineſen die kleinen Augen ſind. 
Die großen Augen der griechiſchen Köpfe auf Steinen und 
Münzen könnten dieſe Muthmaßung unterſtützen.« 

Ganz allgemein durfte ſie nicht ſeyn, und 
war es vielleicht auch nicht, indem unzählige 
Medaillen das Gegentheil beweiſen. Es kann 
aber Zeiten und Gegenden gegeben haben, wo 
ſolche Bildungen die gemeinſten waren. Wenn 
aber auch nur Eine ſolche Form dem Genius der 
Kunſt erſchienen war, fo war es genug für ihn, 
dieſe zu umfaſſen, feſtzuhalten, und ſich in ſie 
hin einzuarbeiten; doch an dem liegt uns jetzt 
weniger, als an der Bedeutung dieſer Form. 
Je mehr ſie ſich der Perpendicularität nähert, 
de ſto mehr verliert ſie den Charakter der 
Weisheit und Grazie, und deſto mehr den Cha⸗ 
rakter der Würde und Größe, je ſchiefer ſie zus 
rückſinkt. Je gerader und perpendiculärer zu⸗ 
gleich das Profil der Stirn und der Naſe iſt, 
deſto mehr nähert ſich das Profil des obern Thei— 
les vom Kopfe einem rechten Winkel, vor wel⸗ 
chem Schönheit und Weisheit mit gleich ſchnel— 
len Schritten fliehen. In den gewöhnlichen 
Copien dieſer alten berühmten Schönheits li⸗ 
nien finde ich größten Theils einen Ausdruck 
drückender, wenn ich ſo ſagen darf, unbegeiſter⸗ 
licher Fadheit. Ich ſage in den Copien, z. B. in 
der Sophonisbe der Angelica Kaufmann; wo 
vermuthlich einerfeits der Über wurf der Linie 
unter die Haare vernachläſſigt iſt, und nicht 
erreicht worden anderſeits die unerreichbare 
Sanftheit der Beugung der geradeſcheinenden 
Linien. 
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3. 

»Die Linie, welche das Völlige der Natur von dem 
Überflüſſigen derſelben ſcheidet, iſt ſehr klein.« Unermeß— 
bar allen Verſuchen und Werkzeugen, und den: 
noch allgewaltig, wie alles Unerreichbare! 

4. 

»Eine ſchöne Seele, wie Raphael's war, in einem ſo 
ſchönen Körper wurde erfordert, den wahren Charakter der 
Alten in neuern Zeiten zuerſt zu empfinden und zu entdecken, « 

5. 

»Gezwungen iſt das Gegentheil von der Natur; und 
gewaltſam von der Sittſamkeit und dem Wohl- 
ſt ande. « Wo du Zwang bemerkſt, da fürchte ge 
heime, tiefe, langſam tödtende Leidenſchaft; wo 
Gewaltſamkeit, offne ſchnell tödtende. 

6. N 

»Durch das Gerade und Völlige wird die Großheit ge— 
bildet, und durch ſanftgeſenkte Formen das Zärtliche.« Alle 
Großheit hat etwas Gerades und Völliges; 
aber nicht Alles Gerade und Völlige Großheit; 
dieß Gerade und Völlige muß in einer gewiſſen 
Lage ſeyn, in einem beſtimmten Verhältniß zur 
Horizontalfläche, auf welcher wir ſtehen, es zu 
betrachten. i 

»Daß in dieſem Profile eine Urſache der Schönheit liege, 
beweiſet das Gegentheil. Denn je ſtärker der Einbug der Naſe 
iſt, deſto mehr weicht jenes ab von der ſchönen Form; und 
wenn ſich an einem Geſichte, welches man von der Seite ſie— 
het, ein ſchlechtes Profil zeigt, kann man erſparen, ſich nach 
demſelben, etwas Schönes zu finden, umzuſehen.« 

Es kann das edelſte, reinſte, weiſeſte, geiſt⸗ 
reichſte, herzlichſte Geſicht ſeyn, voll Schönhei— 
ten für den Phyſiognomen, der alles Echtgute, 
ſinnlich ausgedrückt, in den weitern Kreis ſei⸗ 
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ner Schönheit aufnimmt, aber die Form heißt 
deß wegen nicht ſchön, und verdient auch, wenn 
man genau reden will, dieſen Nahmen nicht. 

| 5 | 
»Wir denken insgemein, wie wir gemacht find.« 
8. 

»Man lieſt das Colorit des Guido und Guercin o 

auf ihrem Geſichte.« 
| 9. 5 

»Nichts iſt ſchwerer, als der Beweis einer augenſchein— 

lichen Wahrheit. 


G. 
Vermiſchte Stellen, 


Campanella. 
(Aus Burke's philoſophiſcher Unterſuchung über das Erhabene und Schöne.) 


»Campanella hatte nicht nur ſehr genaue Beobach— 
tungen über die menſchlichen Geſichtszüge gemacht, ſondern er 
beſaß auch in hohem Grade die Kunſt, die merklichſten nachzu— 
machen. Wenn er Luſt hatte, die Neigung derer, mit welchen 
er umging, zu erforſchen, ſo nahm er, ſo genau als er konnte, 
das Geſicht, die Geberden, die ganze Stellung der Perſonen 
an, welche er unterſuchte, und dann gab er genau Acht, in 
was für eine Gemüthsverfaſſung er durch dieſe Anderung ge⸗ 
ſetzt ward. Auf dieſe Weiſe war er im Stande, ſo vollkom— 
men (oder beſſer einiger Maßen) »in die Geſinnungen 
und Gedanken des Andern einzudringen, als wenn er ſich in 
die Perſon desſelben verwandelt hätte. So viel habe ich ſelbſt 
oft erfahren, daß, wenn ich die Mienen und Geberden eines 
zornigen, ſanftmüthigen, kühnen oder furchtſamen Menſchen 
nachmache, ich in mir einen ganz unwillkührlichen Hang zu 
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der Leidenſchaft finde, deren ſichtbare Zeichen ich nachzumachen 
ſuche. Ja, ich bin überzeugt, man wird das beynahe nicht ver— 
meiden können, geſetzt, daß man ſich auch Mühe gäbe, die Lei— 
denſchaft von den ihr zugehörigen Geberden abzuſondern. Die— 
ſer Campanella hatte es ſo ſehr in ſeiner Gewalt, ſeine 
Aufmerkſamkeit von den körperlichen Leiden abzuwenden, daß 
er die Tortur ſelbſt ohne viele Schmerzen ertragen konnte. Im 
Gegentheil, wenn aus irgend einer Urſache der Körper nicht 
in der Verfaſſung iſt, die Geberden anzunehmen oder ſich in 
die Bewegungen ſetzen zu laſſen, die von einer gewiſſen Leiden— 
ſchaft ordentlicher Weiſe hervorgebracht werden, ſo entſteht 
auch dieſe Leidenſchaft ſelbſt nicht, wenn auch noch ſo ſtarke Ur— 
ſachen zu derſelben vorhanden wären, und wenn gleich dieſe 
Leidenſchaft nur durch Vorſtellungen wirkt, und keinen der äu— 
ßern Sinne berührt. So wird ein Opiat, oder ein ſtarker Li— 
queur die Wirkſamkeit der Traurigkeit, der Furcht, des Zorns 
auf eine Zeitlang trotz allem Widerſtande aufheben, und dieß 
bloß, weil der Körper in eine Verfaſſung geſetzt wird, die der— 
jenigen entgegen iſt, in welche er bey dieſen Leidenſchaften 
gerath.« | 

2. 

»Qui pourra jamais dire, en quoi lorganisation d'un im- 
beeille differe de celle d'un autre homme 2c... Welcher Na⸗ 
turforſcher, welcher Büffon, oder wie ſein Nahme heißen 
mag, jemahls ſo fragen kann, der wird gewiß mit keiner Ant— 
wort zufrieden ſeyn, und wenn fie die förmlichſte Demonftra- 
tion wäre. 

| 3. 

»Iſt ein Körper im Sterben, fo kann ihm die beſte Diät 
oder Promenade nichts helfen.« Es gibt Geſichter, die keine 
menſchliche Weisheit und Kraft wieder zurechtſetzen kann. Aber 
was den Menſchen unmöglich iſt, das iſt es Gott 
nicht. 
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»Nagt der Wurm von innen, ſo iſt auch die Erſcheinung 
von außen ſchändlich und häßlich! ... O übertünche ſich ein 
innerlich angefreſſenes Heuchlergeſicht noch ſo ſehr mit roher, 
kalter, leerer Feyerlichkeit, nur deſto ſchändlicher e es 
dem Phyſiognomen! 

58 0 

»Nehmet dieſen Baum aus ſeinem Klima und Erdboden 
und ſeiner freyen, hohen, milden Luft, und pflanzt ihn in die 
enge Luft des Treibhauſes: er iſt dahin, wenn er auch dem 
Scheine nach nur kränkelnd noch da ſteht. Füttert dieß koſtbare 
fremde Vieh außer ſeinem Elemente, ganz umſonſt, in öffent— 
lichen Gebäuden: es ſtirbt, trotz Speiſe und Trank, oder wird 
fett und abgeartet.« Ach! die traurige Geſchichte ſo mancher 
Phyſiognomien! 

6. 

»Das Porträt ift das Ideal eines gewiſſen Menſchen, 
nicht das Ideal eines Menſchen überhaupt.« Ein vollkomme— 
nes Porträt, meines Bedünkens, iſt nichts mehr und nichts 
weniger als eine runde Menſchengeſtalt, ſo auf eine Fläche 
gebracht, wie ſie in einer dem Menſchen natürlichen Situation 
bey hellem Lichte von außen in der Camera obſcuraerſcheint. 

P A: 

»Woher kömmt es, fragte ich einen Freund, daß die ru— 
ſirten und feinen Köpfe ein oder beyde Augen geſchloſſen ha— 
ben %« Er antwortete: »Aus Ohnmacht. Haben Sie je einen ſt ar— 
ken Menſchen zugleich fein geſehen? Mißtrauen gegen Andere 
iſt Kleinmuth an uns ſelbſt.« 

48. 

Derſelbe Mann, in ſeinen Urtheilen über Geiſt und Gei— 
ſtesproducte mir der Eine aus zehntauſend Urtheilern über 
Geiſt und Geiſtesproducte, ſchrieb mir einmahl ein Paar koſt— 
bare Briefe über Phyſiognomik. Er erlaube mir, einige Stel— 
len daraus hierher zu ſetzen. 
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»Eines von den ewigen Geſetzen ſcheint mir dieß zu ſeyn, 
daß der erſte Eindruck nur der einzig wahre fey.« (Licht und 
Standpunct gehörig vorausgeſetzt!) »Hierzu brauche ich weiter 
nichts zu ſagen, als: ich glaube es, und berufe mich auf den 
Glauben Anderer. Der neue Menſch, der mir erſcheint (und 
mich afficirt), iſt mir empfindlichem Weſen eben das, was einem 
Blindgebornen das Bild der Sonne ſeyn mag.« 

9. 

vdRouſſeau hat Recht, wenn er von D. ſagt: der Mann 
gefällt mir nicht, und er hat mir doch nichts zu Leide gethan, 
aber ich muß mit ihm brechen, ehe es dazu kömmt.« 

10. 

»Die Phyſiognomik iſt dem Menſchen ſo nöthig (und ſo 

natürlich) wie die Sprachfähigkeit.« 


H. 


Vermiſchte Stellen aus Kämpf's Abhandlung 
von den Temperamenten, mit Anmerkungen. 


1. 

»Sollte es der Phyſiognomik nicht etwa gehen, wie dem 
Spiegel bey einem häßlichen Frauenzimmer %« ... Und wie 
dem Spiegel bey einem ſchönen, ſetze ich hinzu. Wer weiſe iſt, 
ſchaut in den Spiegel, und reiniget ſich. Der Thor wendet ſich, 
und bleibt, wie er war. 

2. 

»Jedes Temperament, jeder Charakter hat ſein Gutes 
und Schlimmes. Der Eine iſt zu etwas aufgelegt, wozu der 
Andere nicht fähig iſt. Freylich hat der Eine mehr als der An— 
dere. Das Gold hat einen höhern Werth, als die Münze; 
gleichwohl können wir jenes eher entbehren, als dieſe. Die 
Tulpe gefällt durch ihre Schönheit; die Nelke reizt durch ihren 
Geruch; der unanſehnliche Wermuth iſt dem Geſchmack und 


* 


II. Phyſiognomiſche Stellen aus Andern ꝛc. 45 
Geruche nach unangenehm, übertrifft aber beyde an Heilkraft. 
Und auf ſolche Art trägt ein jedes zur Vollkommenheit des 
Ganzen das Seinige bey.« 

Ich ſetze aus Paulus hinzu: 

»Gleichwie wir an Einem Leibe viele Glieder 
haben, alle die Glieder aber nicht einerley Ge— 
ſchäfte haben, alſo ſind wir viele Ein einziger 
Leib, und haben verſchiedene Gnadengaben. 
Wenn nun der Fuß ſagte: Ich bin keine Hand u. 
ſ. w., wenn der ganze Leib Auge wäre, wo bliebe 
das Gehör? u. ſ. w... Es darf das Auge nicht zu 
der Hand ſagen: Ich bedarf deiner nicht. . . Die, 
welche die ſchwächern Glieder des Leibes zu ſeyn 
ſcheinen, dieſen legen wir deſto mehr Ehre an... 
Gott hat den Leib ſo zuſammengeordnet, daß 
er dem, das weniger hatte, deſto mehr Ehre ge— 
geben, damit keine Trennung am Leibe fey, fon: 
dern die Glieder für einander einerley Sorge 

tragen mögen. .. Was thöricht iſt vor der Welt, 
das hat Gott erwählet, daß Er zu ſchanden ma— 
che, was ſtark e iſt; und das Unedle und Verachtete 
vor der Welt hat Gott erwählet, und was Nichts 
iſt, daß Er zu nichte mache, was Etwas iſt, damit 
ſich kein Fleiſch vor Gott rühmen möge. Nur 
bleibe ein Jeder in dem Berufe, wie er von Gott 
berufen iſt.« Die Nelke ſoll nicht Tulpe, der Finger nicht 
Auge ſeyn wollen. Und der Schwache wolle ſich nicht erheben 
aus ſeinem Kreiſe in den Kreis des Starken. Jeder hat ſeinen 
eigenen Kreis, wie ſeine eigene Geſtalt. Aus ſeinem Kreiſe 
heraustreten wollen, heißt: ſich auf einen andern Rumpf ver— 
pflanzen wollen.« 

3. 

»Man verſichert, daß unſere wirkſame Natur in weniger 

Zeit als einem Jahre faſt kein Theilchen mehr von unſerm al— 
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ten Körper übrig laſſe; und doch werden wir, ungeachtet unſer 
Körper den größten Veränderungen von Speiſe und Trank, 
Luft u. ſ. w. unterworfen geweſen, keiner Veränderungen des 
Gemüths gewahr. Die Verſchiedenheit der Luft und der Le— 
bensart bringt keine Ausartung in dem Temperamente hervor. « 

Die Grundlage des Charakters liegt tiefer, iſt von allen 
Zufälligkeiten gewiſſer Maßen unabhängig. Vermuthlich iſt eine 
geiſtige, unſterbliche Textur das, wo alles Sichtbare, Ver- 
wesliche, Tranſitoriſche hineingewebt wird. 

\ 4. 

„Un stalvaire peut tailler un morceau de bois dans la 
forme qu'il lui plait; il en fera un Esope, ou un Antinoüs, 
mais il ne changera jamais la nature inherente du bois. Me- 
moires pour seroir a l’hisloire de Brandebourg. 

Den Grundſtoff des Menſchen, fo fern feine Erkennt 
zur b Behundlung desſelben nöthig iſt, erkennen und unterſchei— 
den können, iſt die höchſte und nützlichſte Weisheit, deren die 
menſchliche Natur fähig iſt. 
5 5. 

»Es leuchtet einigen Leuten von Natur etwas Hohes aus 
den Augen, das eine Ehrfurcht gegen fie erwedet, Dieſes Hohe 
iſt eine verborgene Kraft, über Andere emporzuſchweben, 
welche nicht von verdrießlichem Zwange, ſondern von einem 
natürlichen Weſen, das durch die Natur ſelbſt zum Herrſchen 
zugerichtet iſt, ihren Urſprung haben muß. Jeder findet ſich 
genöthiget, ſolcher geheimen Gewalt ſich zu unterwerfen, ohne 
daß er weiß, wie ihm geſchieht, ſobald die geheime Lebhaf— 
tigkeit des Ehranſehens, das von Natur einem ſolchen Men— 
ſchen eingepflanzt iſt, ihm in die Augen leuchtet. Die dieß na= 
türlich herriſche Weſen an ſich haben, regieren unter den Men— 
ſchen als Herren. Sie find Löwen durch ein angebornes Pri— 
vilegium, indem ſie ſich der Herzen und der Zungen Aller be— 
meiſtern.« Gratians Orakel. Maxime 42. 
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»Es gibt nur vier Hauptarten von Blicken, welche ſehr 
weit von einander unterſchieden ſind: einen feurigen nähm— 
lich, einen ſchläfrigen, einen ſtäten und einen un- 
ſta t e n. | 

Die Probe aller allgemeinen Sätze iſt die Anwendung der— 
ſelben auf vorkommende Fälle. Wendet jede phyſiognomiſche 
Behauptung nur ſogleich auf bekannte Individuen, auf Geſich⸗ 
ter von Freunden oder Feinden an, und ihr werdet die Wahr— 
heit oder Unwahrheit, Beſtimmtheit oder Nichtbeſtimmtheit 
jeder Behauptung leicht beſtimmen lernen. Laßt uns gerade 
mit dieſer Behauptung den Verſuch machen, und wir werden 
gewiß finden, daß es eine Menge Blicke gibt, die ſich nicht 
unter dieſe vier Hauptnahmen faſſen laſſen, z. B. der lich te 
Blick, der von dem feurigen ganz verſchieden, und weder ſtät 
iſt, wie der melancholiſche, noch unſtät, wie der ſa n⸗ 
guiniſche. Es gibt einen Blick, der zugleich ſehr ſchnell 
und ſehr ſtät iſt; er heftet und ſpießt durch, wenn ich fo fa- 
gen darf. So gibt es ruhig thätige Blicke, die weder ch o⸗ 
leriſch noch phlegmatiſch find. Beſſer finde ich die Ein- 
theilung in gebende, nehmende, und gebende und 
nehmende zugleich; oder in intenſive und exten⸗ 
ſive; oder in anziehende, zurückprallende und un⸗ 
theilnehmende; in geſpannte, abgeſpannte, über⸗ 
ſpannte; treffende, untreffende; ruhende, blei⸗ 
bende, träge; offene, verſchloſſene; einfache, 
zuſammengeſetzte; gerade, verwirrte; kalte, ver⸗ 
liebte; weiche, feſte, kühne, treue u. ff. 


III. 


Uber Ideale der Alten; ſchöne Natur; 
Nachahmung. 


Daß die Kunſt Höheres, Reineres, Edleres noch nichts erfun— 
den und ausgearbeitet hat, als die alten griechiſchen Bildſäu— 
len aus der beſten Zeit, kann für's erſte als ausgemachte 
Wahrheit angenommen bleiben. Nun entſteht die Frage: wo⸗ 
her dieſe hohe, wie man ſagt, überirdiſche Schönheit? Die 
Antwort iſt zweyfach: entweder, »die Künſtler hatten höhere 
Ideale, ſie imaginirten ſich vollkommnere Menſchen, ihre 
Kunſtwerke waren bloß neue Geſchöpfe ihrer edleren Dichter— 
kraft, oder ſie hatten eine vollkommnere Natur um ſich, und 
dadurch ward es ihnen möglich, ihre Imagination ſo hoch zu 
ſtimmen, und ſolche Bilder darzuſtellen.« Die Einen ſehen alſo 
dieſe Werke als neue Schöpfungen, die Anderen bloß als dich— 
teriſche Nachahmungen ſchönerer Natur an. 

Ich bin von der letzteren Meinung, und ich bin gewiß, 
wie ich es von einer Sache in der Welt ſeyn kann, daß ich 
Recht habe. Die Sache iſt wichtig, und verdiente von einem 
Gelehrten, welches ich nicht bin, demonſtrirt zu werden. Ich 
glaube, ſie iſt der Demonſtration ſo fähig, als es etwas ſeyn 
kann. J ö 

Nur ſo viel gebe ich der Überlegung aller Denkenden an— 
heim: ganz erſchaffen kann der Menſch überall nichts. Es iſt 
ewiges, eigenthümliches, unmittheilbares Vorrecht des Weſens 
aller Weſen, »dem, was da nicht iſt, zu rufen, als ob es ſey!« 
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Nachahmen iſt des Menſchen ewiges Thun und Laſſen, ſein 
Leben und Weben, ſeine Natur und ſeine Kunſt. Vom An— 
fange ſeines Menſchenlebens an bis an ſein Ende iſt Alles, 
Alles Nachahmung, das Gemeinſte und das Trefflichſte, was 
er thut, und wenn es noch ſo ſehr ſein Werk, Geſchoͤpf ſeiner 
Hände, und Gemächt ſeines Geiſtes zu ſeyn ſcheint. Kein Menſch 
erſchafft ſich eine Sprache, alle Sprache iſt Nachahmung; kein 
Menſch erſchafft ſich eine Schrift, alle Schrift iſt Nachahmung; 
kein Menſch erſchafft ein Bild, alle ſeine Bilder ſind Nach— 
ahmungen. 

Das Kind des Franzoſen lernt Franzöſiſch, des Deutſchen 
Deutſch. Jeder Schüler eines Mahlers ahmt glücklicher oder 
unglücklicher die Manier oder den Styl ſeines Meiſters nach. 

Es ließe ſich durch die vollkommenſte Induction unwider— 
ſprechlich darthun, daß jeder Mahler ſeinen oder ſein Mei— 
ſter, die um ihn lebende Natur ſeines Zeitalters und ſich ſelbſt 
copirt hat. So jeder Bildhauer; ſo jeder Schriftſteller; ſo 
jeder Patriot. Die eigene Manier eines Genies in der Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Tugend iſt bloß die durch ſeine beſondere 
Lage modificirte Nachahmung feines Helden. 

Schöne Werke der bildenden oder der dichtenden Kunſt 
ſind alſo immer ganz zuverläſſiges Siegel und Pfand ſchöne— 
rer Urbilder, ſchönerer Natur, und eines Auges, das gebildet 
war, von dieſen Schönheiten afficirt und hingeriſſen zu wer— 
den. Was Auge ohne Licht iſt, was Weib ohne Mann, iſt Ge— 
nie ohne afficirende Sinnlichkeit außer ſich. Es wird von ſeinem 
Zeitalter eben ſo ſehr geſtimmt, als es hinwieder ſein Zeitalter 
weckt und ſtimmt. Es gibt nur umgeſchmolzen, zuſammenge— 
ſchmolzen ſeinem Zeitalter zurück, was es an einfachen Ingre— 
dienzen erhielt. Welcher ſeichte Kopf, oder welcher Philoſoph 
von Profeſſion und Prätenſion, wird uns denn bereden: die 
griechiſchen Künſtler haben nicht nach der Natur gearbeitet, 
nicht aus der wirklichen Körperwelt, die ſie umgab, ihre Sin— 
nen unmittelbar afficirte, geſchöpft, ſondern ihre Werke ſind 
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ihre eigenen Geſchöpfe? ganz Geſchöpfe ihrer glücklicheren Ein— 
bildungskraft? Sie haben gleichſam Erſcheinungen aus höheren 
Welten zu ihren Muſtern genommen? — Gut, wenn ſie ſo über— 
menſchlich, ſo göttlich aus ſich ſelber, ohne Beyhülfe wirklicher 
Weſen außer ſich erſchaffen konnten, oder wenn ſie gar als Götter— 
erſcheinungen gewürdigt wurden. .. ich denke, ſo werden we— 
nigſtens ſie, dieſe Glücklichen, dieſe außerordentlichſten Men— 
ſchen, von nicht ganz gemeiner, niedriger Bildung geweſen 
ſeyn? denn ſicherlich, von Hogarth's Carricaturen keine konnte 
den Apoll erſchaffen. . .. O! was ich mich ſchämen muß, das 
zu ſagen! Im Ernſte! woher dieſe Erſcheinungen aus der idea— 
liſchen Welt? aus dem Geiſterreiche »unkörperlicher Schönhei— 
ten?« Gerade daher, woher alle Träume aller Träumenden! 
alle Werke aller Wachenden! aus der Welt, die ſie umgab, aus 
den Meiſtern, die ihnen vorgingen, aus ihrer individuellen 
Organiſation, die durch die beyden vorhergehenden Dinge ſo 
und ſo afficirt wurde. Warum kamen ihnen dieſe Erſcheinun— 
gen? und warum kommen ſie uns nicht? bloß allein deß— 
wegen, weil ſie ſchönere Menſchen vor ſich hatten, wir hinge— 
gen bloß die Bildſäulen dieſer edleren Geſchöpfe; ſchönere Men— 
ſchen, um und an ſich, wo ſie ſtanden und gingen; oder eine 
Tochter, wie Carl Maratti, der doch ſchon mit dem ſtäten An— 
ſchauen ihrer Schönheit, welche noch die Vaterliebe reinigte 
und erhöhte, ſeine himmliſchen Marienbilder ſchuf. Schönere 
Menſchen! und ſchöner woher! Nicht nur fage ich: »Frage den, 
der ſie ſchuf!« ſondern »ſieh auf Klima, glückliche und abhär— 
tende Zeiten, Lebensart!« Noch jetzt, ſagt Winkelmann, — 
doch wir wollen ihn hierüber im folgenden Fragmente hören. 
Jeder, der die Schwelle der Philoſophie betritt, weiß, 
und wenn er es nicht wüßte, wär' es darum nicht weniger wahr: 
»Nichts kömmt in die Imagination, als vermittelſt der Sinne.« 
Gemeinplatz, aber ewig wahrer Gemeinplatz! Jedes Ideal, ſo 
hoch es über unſere Kunſt, Imagination, Gefühl erhaben ſeyn 
mag, iſt doch nichts, als Zuſammenſchmelzung von geſehenen 
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Wirklichkeiten. Immer und ewig richtet ſich die Kunſt allein 
nach der Natur, und nach dem, was ſie geſehen und gehöret 
hat. Sie iſt nichts, als übel- oder wohllautender Wiederhall 
der in uns zu einer Empfindung zuſammentreffenden ſinnlichen 
Wahrnehmungen deſſen, was außer uns iſt. 

Es iſt ſo fern, daß die Kunſt, ohne und außer der Na— 
tur, idealiſiren könne, daß ich keck behaupte, »fie kann es nicht 
einmahl bey und vor der Natur! »Furchtbares Paradox! Mah— 
ler, Bildhauer und Dichter, werdet Ihr nicht über mich her— 
fallen? Dennoch iſt es durchaus nicht Begierde, etwas Sonder— 
bares zu ſagen, wie uns alle, die nichts Sonderbares zu ſagen 
wiſſen, und alles Vorgeſprochene nur nachſprechen, Vorge— 
ſchriebene ehrerbiethig und ſelaviſch nachſchreiben, unaufhör— 
lich nach aller Jahrhunderte Schulmode, vorwerfen; ſondern 
es iſt lebendige Überzeugung bey mir: nicht nur Überzeugung, 
ſondern Wahrheit; es ift bloße Convention, daß wir irgend 
ein noch ſo idealiſches Gemählde, übernatürlich ſchön nennen. 
Ewig unnatürlich iſt und bleibt alle Kunſt. 

Das was wir Ideale nennen an den Alten, mag uns 
Ideal ſcheinen. Ihnen war es vermuthlich ene 
Naturnachhinken der Kunſt! 

Ich ſchließe von allem dem, was ich um mch ſehe, auf 
das, was jene um ſich geſehen haben müſſen, von der Natur 
meiner Zeit auf die Natur meiner Vorzeit. Beſſer, oder ſch lech⸗ 
ter, das thut hier nichts. Natur des Menſchen bleibt, wie 
die Hauptform des Menſchen, immer Ein und eben dieſelbe, 
und was ſehe ich dann um mich herum? — daß kein einziger Mah— 
ler, kein Bildhauer, kein Dichter, die Natur erreicht, ge— 
ſchweige verſchönert. Schöner als Der und Diefer und Jener, 
ſchöner, als man es gewohnt iſt, zu ſehen, zu hören, zu leſen, 
das iſt möglich; darum ſpricht man ſo viel von Ideal! aber 
nicht ſchöner, und nicht ſo ſchön als die Natur; die vorhan— 
dene ſchöne Natur nähmlich: o daher, meine Lieben, kömmt 
der ſchreckliche Fehlſprung; man ſchloß, »weil ſich ſchlechte Na— 

4 * 
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tur verſchönern läßt; alſo auch die ſchöne!« O da oder dort 
eine Warze weglaſſen, einen ſtarken Zug ziehen, einen ſchar— 
fen Einſchnitt abſtumpfen, eine weit vorhängende Naſe ab— 
kürzen, das könnt Ihr Mahler und Bildhauer, ich weiß es, 
und wollte Gott, Ihr thätet es nur nicht ſo oft ohne Sinn und 
Zweck, nach bloßen Moderegeln, die mir ſchon ſo manches Ge— 
ſicht, das mir, trotz aller Eurer facticen Kunſtregeln, mit 
ſeinen keckern Zügen, ſchärfern Einſchnitten, und all dem Un— 
weſen, dem Ihr ſo menſchenfreundlich, wie Ihr meint, zu 

ſteuern ſucht, viel anziehender und höher ſprechend war, als 
Euer feinpolirtes Nachbild mit all feiner Idealſchminke! Doch 
geſetzt, Ihr thut es mit Weisheit und Geiſt, thut es im Geiſte 

der Phyſiognomie, die vor Euch ſitzt, welches viel ſagen will, 

tiefes anhaltendes Menſchenſtudium vorausgeſetzt: was habt 

Ihr denn bewieſen? »Daß Ihr die ſchöne Natur verſchönern 

könnt!« O das laßt Ihr wohl bleiben, liebe Herren! Ja wohl! 

Ihr! die ſchöne Natur verſchönern? Nicht einmahl die lebloſe 

ſchöne Natur, geſchweige die lebende, athmende! nicht einen 

hellgeſchliffenen Harniſch, geſchweige ein blitzendes Auge; nicht 

eine blond hinwallende Haarlocke, geſchweige ein ganzes ma- 
jeſtätiſches oder erhabenes Haupt. Es ſcheint, o ſo Manches 
über die Natur, wenn man die Natur nicht in eben demſelben 
Lichte vor ſich hat. Darum fand ſo Mancher Rigaud's Kleider 
übernatürlich prächtig, und Rembrandts Panzer übernatürlich 
ſchön, und beyde dieſe Meiſter konnten weder ihre noch ſeine 
Kleider und Panzer ertragen, ſo lange ſie die Natur neben— 
bey hatten. 

Warum ſind ſo viele Geſichter, die ſich ſchlechterdings 
von keinem Grabſtichel, keinem Bleyſtift, keinem Pinſel errei— 
chen laſſen? (ans Übertreffen iſt gar nicht zu gedenken!) und 
was für Geſichter ſind das? die häßlichen oder die ſchönen? 
die geiſtloſen oder die geiſtreichen? Ein ſchöners Geſicht kann 
man vielleicht machen, als das ſchöne Geſicht, das man ge— 
rade vor ſich hat; darum glaubt man, und ſagt man: »man 
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könne die ſchöne Natur verſchönern!« Nein, lieber Künſtler, 
das ſchöne Geſicht, das du vor dir haſt, kannſt du nicht ver— 
ſchönern, und verſchönerſt es nicht, ſondern das ſchönere, das 
du allenfalls unterſchiebſt, iſt ſchlechte Copie einer andern ſchö— 
nern Natur, oder einer guten Copie nach einer ſchönern le— 
benden Natur, als die iſt, welche du vor dir haſt. Dieſe 
ſchwebt dir noch im Kopfe und Sinne, und tingirt dein ge— 
genwärtiges Werk. Alles alfo, was Original ſcheint, iſt im 
Grunde doch nur wieder Copie, colorirt mit mir ſelbſt; das 
iſt mit gehabten Senſationen, die ich mir eigen gemacht, daß 
ich, ſie zu erneuern, keiner äußern Gegenſtände weiter bedarf. 
So müſſen alſo die Werke der Alten ebenfalls nur Copien, 
und ganz gewiß ſehr unvollkommene Copien der Natur, oder 
anderer Meiſterwerke ſeyn, die dann ebenfalls wieder gute, 
aber nicht vollkommene Naturcopien waren. 

Sie hatten ſchönere Natur vor ſich, als wir. Das iſt von 
vornen hinab, und von hinten herauf zu erweiſen. Und ſie er— 
reichten ſo wenig ihre ſchönere Natur, als wenig die größten 
Künſtler unter uns die weniger ſchöne Natur erreichen, die ſie 
vor ſich haben. 

Nicht einmahl, ſagte ich, die ruhendre ſchöne Natur kann 
rreicht werden. .. Man hänge dem geſchickteſten Zeichner eine 
bloße Silhouette von einer erhabenen Schönheit vor, und was 
kann einfacher ſeyn, als eine äußerſte Umrißlinie eines Halb— 
geſichtes? ... Er wird es zehnmahl verſuchen, und unter zehn— 
mahlen kaum Einmahl die Linie erreichen, und gewiß nicht 
ohne Abweichung einer Haaresbreite erreichen; und Abweichung 
einer Haaresbreite iſt ſchon wieder wichtig für Schönheit; eben 
dieſe Haarbreiten, dieß wenig mehr, ſind das Unerreichbare 
der Kunſt. . . Wenn nun nicht die einfachſte Schönlinie zu errei— 
chen iſt, wie wird es eine ganze Fläche ſeyn können? eine ſchat— 
tirte Fläche? eine ſich rundende Figur? eine gefärbte, warme, 
lebendige, athmende Schönheit? 
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Wie Viele haben ſich ſchon am Apoll und der Venus, und 
dem Torſo von Herkules verſucht? Wer hat ſie übertroffen, 
wer erreicht? und es find doch unbewegliche Statuen. Welch 
ein Unterſchied gegen lebendige Geſichter, die keinen Moment 
ruhen, und in ſtäter äußerlicher und innerlicher Bewegung 
ſind. O wer fühlt nicht, daß nicht daran zu denken iſt, daß 
die Griechen ihre hochgeprieſenen Ideale (ja! Ideale für uns, 
Larven entflohener Vorwelt und beſſerer Menſchen), daß ſie, 
ſage ich, ihre Ideale erſchaffen? Nicht nur Copien waren es, 
ſondern Carricaturen der ſchönern ſie umgebenden Natur, we— 
nigſtens Zug für Zug einzeln betrachtet, mit dem Originale 
verglichen, woher es entlehnt ward. 

Alle Umriſſe der Kunſt, und wenn eine Engelshand ſie 
zeichnete, find ihrer unveränderlichen Natur nach immer höchſt 
ruhend und feſt, da hingegen alle lebende und athmende Na— 
tur in unaufhörlicher ſanfter Fluxion und Wallung iſt. Im— 
mer ſo, und wenn man die Natur noch ſo genau zu erreichen 
geglaubt hat, man hat ſie nicht erreicht, und nicht erreichen 
können. Die Zeichnung iſt ſtehender Punct, nicht einmahl Mo— 
ment, und in der Natur iſt kein ſtehender Punct, — Bewegung, 
ewige Bewegung Alles. Alſo iſt die beſte Copie, ihrer Natur 
nach, eine Reihe von Momenten, die in der Natur nie ſo 
coexiſtirten, mithin immer Unwahrheit, Unnatur, höchſtens 
Approximation! Noch einmahl: nicht ein genauer Schattenriß 
von einem lebenden Menſchengeſichte iſt phyſiſch möglich, und 
man will — Ideale ſchaffen! Wie überflüſſig offenbar wird durch 
dieß alles, da alles Idealiſiren im Grunde nichts anders iſt, 
als Wiedervergegenwärtigung gewiſſer Senſationen von Schön— 
heiten, die uns afficirten; Nachahmung dieſer Schönheiten; 
Zuſammenſchmelzung derſelben in Eine, und wenigſtens ho— 
mogen ſcheinende Form. | 

Alſo waren die Griechen ſchönere Menſchen, beſſere Men— 
ſchen! und das jetzige Menſchengeſchlecht iſt ſehr geſunken! 


III. Über Ideale der Alten; ſchöne Natur; Nachahmung. 55 

»Aber jene Griechen waren ja blinde Heiden, und wir 
ſind gläubige Chriſten!« Ich möchte den ſchalen Kopf ſehen, 
der etwas Platteres ſagen könnte. Nicht dem, der die Einwen— 
dung ſchalkhaft und gewiß nicht im Ernſte macht, ſondern 
dem einfältigen, geraden, wahrheitliebenden Menſchenſinn ant— 
worte ich. Und was? 

Das Chriſtenthum wirkt, wie ſein Meiſter Chriſtus! Es 
gibt keine Augen dem, der keine hat, ſondern es erleuchtet 
die Augen der Blinden. Es ſchafft keine Ohren, aber es macht 
taube Ohren hörend. Es iſt Geiſt und Leben und Kraft für 
jegliches Gefäß, jeden Körper nach ſeiner Organiſation und 
Empfänglichkeit. Es verſchönert Alles nur nach ſeiner innern, 
individuellen Verſchönbarkeit. Alſo können die »blinden« Hei: 
den, ihrer Anlage nach, in Anſehung ihrer Organiſation und 
Bildung, nach dem unerforſchlichen freyen Willen ihres Schö— 
pfers, weit ſchönere Geſtalten geweſen ſeyn, als wir, obgleich 
manche ihrer würdigſten Fähigkeiten, deren Entwickelung nur 
dem Chriſtenthume vorbehalten iſt, in ihnen nicht entwickelt 
wurden. 

Doch wer nichts von Religion hören mag, höre das: man 
vergleiche nur Wirkung und Wirkung, um Urſache und Urſache 
vergleichen zu können. Nur jetzige deutſche, und alte griechi— 
ſche Schriftſtellerey. .. Ich werde unwillig über mich ſelbſt, 
daß ich auch nur an Beweiſe erinnern muß. 

Kurz und gut .. die hohe Schönheit der Kunſtwerke der 
Alten iſt ewiges Monument ihrer ſchönern Natur, die ſie nicht 
übertroffen, nicht einmahl erreicht hatten. Kurz und gut... 
der Künſtler ſchafft nur ſo, wie jeder Menſch eine Sprache 
ſchafft; jeder Mahler, Künſtler richtet und bildet ſich ganz 
augenſcheinlich nach der ihn umgebenden lebendigen Natur, 
und den Meiſterſtücken, die er vor ſich hat. Wie leicht läßt 
ſich daher jedes Mahlers Styl und Manier erklären? Phyſio— 
gnomie ſeines Zeitalters und ſeiner ſelbſt. Mag er idealiſiren 
und carricaturiren: er verſchönert und verſchlechtert ſein Zeit— 
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alter. Man könnte aus ſeinen Idealen und Carricaturen den 
Mittelſchlag von dem Charakter ſeines Zeitalters und ſeiner 
ſelbſt abziehen. . Durch das, was ihn umgibt, wird er erweckt, 
gerührt, genährt und gebildet. Er kann allenfalls die ſchöne 
Kunſt, aber nicht die ſchöne Natur ſeines Zeitalters übertreffen. 

Die ganze Sache, die ich jetzt nur obenhin berührt, ver— 
diente gewiß vollſtändige und tiefe Entwickelungen. Sie greift 
unausſprechlich tief in's Herz der Menſchheit ein. Poeſie, Be— 
redſamkeit, Baukunſt, alle bildende Künſte, was ſage ich, 
Moral und Religion würden durch Beleuchtung der Materie 
von Ideal und Cepie, Schöpfung und Nachahmung unend— 
lich gewinnen. Man nenne Etwas in der menſchlichen Natur, 
das nicht Ideal, Nachahmung oder Carricatur iſt? 
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IV. 


über die Hände. 


Daß die Hände der Menſchen ſo verſchieden und ſich ſo un— 
ähnlich ſind, wie ihre Geſichter, iſt eine Erfahrungsſache, die 
keines Erweiſes bedarf. 

So wenig man zwey ſich vollkommen ähnliche Geſichter 
finden kann, ſo wenig wird man zwey ſich vollkommen ähn— 
liche Hände von zwey verſchiedenen Perſonen finden. — Je 
ähnlicher ſich die Geſichter, deſto ähnlicher die Hände. 

So verſchieden die menſchlichen Charaktere überhaupt ſind, 
ſo verſchieden find alle einzelnen Theile ihres Körpers; und der— 
ſelbe Grund von der Verſchiedenheit ihrer Charaktere iſt es auch 
von der Verſchiedenheit der Beſchaffenheit aller ihrer einzelnen 
Gliedmaßen. 

Dieſe Verſchiedenheit des Charakters zeigt ſich, zuverläſ— 
ſigen Erfahrungen zu Folge, beſonders auch in den Händen. 

Abermahl ſonnenheller Beweis von der Allgewalt der Nicht— 
beobachtung, daß man hieran zweifeln kann. 

Die Verſchiedenheit iſt ſo vielfach, als alle wirklichen und 
möglichen Verhältniſſe, Beziehungen, Veränderungen der Hände 
ſind. 5 8 5 

Es iſt auffallend klar, daß jede Hand mit dem Körper, 
deſſen Glied ſie iſt — natürlicher Weiſe (das heißt außeror— 
dentliche Zufälle ausgenommen) — in der möglichſten Analogie 
ſteht. Die Knochen, die Nerven, Muskeln, das Blut, die 
Haut der Hand ſind offenbar Fortſetzungen derſelben Knochen, 
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Nerven, Muskeln, desſelben Blutes, derſelben Haut des gan— 
zen Körpers, dasſelbe Blut im Herzen, im Haupte und in 
der Hand: die dem Kinde begreiflichſte Sache, die nicht an— 
geregt werden ſollte, und doch angeregt werden muß, weil dar— 
auf das angeſtaunte, angelachte Geheimniß der Handphyſio— 
gnomie beruht. 

Nicht zu irgend einem andern Körper, als gerade zu dem, 
dem ſie zugehört, kann irgend eine Hand paſſen. 

Beweiſt Ihr das Gegentheil von dem, was Ihr beweiſen 
wollt. Einmahl — wäre viel von dieſer Homogenität zu reden 
— wer ſoll davon urtheilen? — Ich meine der Phyſiognomiſt — 
oder Niemand, — der Phyſiognsmiſt, der die Harmonie der ver— 
ſchiedenen Theile des Körpers oft innig gefühlt, zergliedert, und 
wieder zuſammengefühlt hat. — Und der Phyſiognomiſt? — Der 
vermißt eben unausſprechlich oft dieſe Homogenität; der be— 
merkt eben beynahe in allen Werken der Kunſt dieſe Zuſammen— 
flickung des Heterogenen. »Aber wo nun dieß Homogene in 
die Augen fällt?« Da iſt keine Zuſammenflickung, da hat der 
Künſtler ſein Original — glücklich idealiſirt? nein, ganz erträg— 
lich copirt; ein Original, oder das Zuſammengeleſene war 
analog, und ließ ſich, zwar auch nicht zuſammenflicken, ſon— 
der zuſammenmaßen, anſetzen und verſtreichen, 5 daß es für 
homogen paſſiren konnte. 

Gewiß bleibt es immer, und nicht nur gewiß, ſondern 
auch klar, daß keine Hand, kein Finger der Natur an irgend 
einen andern Stumpf von Hand oder Arm, als gleichfortlau— 
fend ſo, daß es nicht Flickwerk ſey, angepaßt werden kann. 
Ob die Kunſt (die doch nichts, gar nichts als Nachahmerinn 
der Natur iſt, ſeyn ſoll und ſeyn kann) geſcheider ſey als 
die Natur, laß ich dahin geſtellt ſeyn. Die Kunſt, deren We— 
ſen Beſchneidung, Stümmelung, Flickwerk iſt, übertüncht 
freylich, und wenn ſie es auf's Höchſte getrieben, hat ſie un— 
merkbar übertüncht. Die Natur wirkt von innen heraus, die 
Kunſt von außen hinein. Die Natur wirkt auf alle Puncte, 
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die Kunſt auf Einen. Die Natur umfaßt das Ganze zugleich, 
die Kunſt immer nur Oberfläche, nur einen Theil der Ober— 
fläche. Wenn alfo etwas am Menſchen charakteriſtiſch iſt, oder 
welches gleich viel iſt, wenn ſich nicht alle Menſchen in Bil— 
dung und Charakter vollkommen ähnlich ſind, ſo iſt auch die 
Hand beſonderer Charakter des beſondern Menſchen, dem ſie 
angehört. Sie iſt alſo ſo gut, als irgend etwas, ein Gegen— 
ſtand der Phyſiognomik, und ein ſehr bedeutſamer, und vor— 
züglich bemerkenswerther Gegenſtand, wegen ihrer Unverſtell— 
barkeit ſowohl, als wegen ihrer Beweglichkeit. 

Aber auch wegen ihrer Beweglichkeit. Kein beweglicheres, 
articulirteres Glied am menſchlichen Körper. Mehr als zwan— 
zig Gelenke und Charnieren machen ſie auf verſchiedene Weiſe 
beweglich. Dieſe Beweglichkeit zeigt nicht nur den phyſiogno— 
miſchen Charakter der Hand, mithin auch des Körpers, von 
dem ſie ein ſo unmittelbarer Theil iſt, ſondern auch den Tem— 
peramentscharakter und ſehr viel von dem Charakter des Gei— 
ſtes und des Herzens. 

Ruhend und bewegt ſpricht die Hand. Ruhend zeigt ſie 
die natürlichen Anlagen, bewegt mehr die Leidenſchaften und 
Verrichtungen des Menſchen. 

Wie der ganze Körper, ſo iſt die Hand. Wie die Bewe— 
gung des Körpers, ſo die der Hand. 

Die Hand, Kleinod und Ehre der Menſchheit, Siegel 
ſeines hohen göttlichen Adels, iſt alſo u Ausdruck der in— 
nern Menſchheit. 

Man durchgehe Weſt's und Vandyk's Hände, und man 
wird unglaubliche Dinge ſehen. 


Tafel 13. (a) Neun Händeumriſſe— 


Eine Sammlung von nachgegoſſenen Händen von Wachs 
oder Gyps, ſammt einer genauen Beſchreibung von dem Cha— 
rakter der Perſon, von welcher ſie abgegoſſen ſind, wie leicht 
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zu machen von einem Fürſten! Welch eine Schule für den 
Phyſiognomiſten! Carl Auguſt von Weimar und Göthe, wollt 
Ihr den Anfang machen? 

Hier eine Tafel, worüber ich wenig zu ſagen weiß, weil 
ſie nur nach Zeichnungen aus der Papiertaſche eines geſchickten 
Mahlers copirt ſind. Was ich darüber ſage, iſt bloß dunkles 
phyſiognomiſches Gefühl, denn ich glaube nicht, daß ich über 
fünf oder ſechs Frauenzimmerhände nur angeſehen habe. Die 
fünfte und neunte ausgenommen, alles weibliche Hände und 
ſelbſt die fünfte und neunte von weiblicher Zartheit. N 

Unter allen keine rohe, gewaltſame, freche, alle von zart— 
reinlichen, edlen Perſonen. | 

1. und 3. wettftreitend mit 5. um den Ausdruck von Rein- 
heit und Adel. 

2. ſcheint weiblicher als 1. und 3., und weniger Frauen— 
zimmer-Kunſtfertigkeit zu beſitzen. 

4. noch zarter und noch weniger kunſtgeſchickt. 

5. Ich wollte faſt wetten dürfen, ſie iſt eines äußerſt ed— 
len reinlichen, geſchmackvollen Zeichners, ohne Genie. 

6. Ich finde ſie ohne alle Größe und Kleinheit ſehr ſanft 
und edel. ö i 

7. Diefe ſcheint mehr Adel und Größe zu haben. 

8. herzgut und mittheilſam, und ſehr weichlich. 

9. mag von einem ganz feinen, guten, zarten Manne 
ſeyn, der aber gewiß nie etwas Großes unternehmen konnte. 

Wenn ich eine Geſellſchaft von guten mitleidigen Men— 
ſchen zeichnen wollte, ich würde von dieſem Blatte wenigſtens 
acht dazu entlehnen. 


Tafel 14. (B) Dreyzehn Händ eumriſſe. 


1. Obgleich die Zeichnung etwas verfehlt ſeyn mag, ſicher— 
lich keine Hand eines edlen, fein fühlenden, weislich wirkenden 
Mannes. 
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2. auch Feines rohen, eines feinen und beherzten Mannes. 

3. eines beynahe erhabenen Künſtlers, oder Kunſtfähi— 
gen. Viel Ausdruck davon ſcheint ſchon allein in dieſem Um— 
riſſe des Daumen zu liegen. 

4. viel gemeiner, doch kann ſie noch eines Künſtlers Hand 
ſeyn; nur gewiß keines ſo erhabnen, ſo fein fühlenden, wie 3. 
| 5. eines beredten, leichtthätigen, geſcheiden Mannes von 
Geſchmacke. | 

6. ſehr wahrſcheinlich eines Phlegmatiſch-Sanguiniſchen, 
der gewiß in ſeinen Schriften und ſeinem Hausweſen keine 
Ordnung hat. 

7. eine wirklich erhabene, edle Hand. 

8. durch die Länge, Form der Finger, noch um einen merk— 
lichen Grad erhabener. 

9. nicht nur der Stellung, ſondern auch der Zeichnung 
nach eines beredten, geſchäftigen, wohlanftelligen Mannes. 

10. von demſelben Charakter. 

11. gewiß keines harten, ſpröden, gewiß keines neidi— 
ſchen, keines ſteifen, hartnäckigen. 

12. eines äußerſt edlen, feinen, talentreichen Mannes 
von Geſchmack, der gewiß in ſeinem Anzuge Reinlichkeit und 
Ordnung liebt in ſeinem ganzen Hausweſen. 

13. ſehr wahrſcheinlich von einem geſunden wackern, ar— 
beitſamen, guten Manne. 

Die Hand — 14. eines ſehr fein denkenden, feſten, ob— 
gleich zarten, unweichlichen, doch nicht erhabenen. 


e 


Hier noch einige Proben, zurörderſt ſechs Silhouetten 
von männlichen Händen. 

Ich weiß immer über beſondere menſchliche Hände noch 
ſehr wenig zu ſagen, weil ich noch wenige Zeichnungen davon 
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habe können machen laſſen. Bey der großen Schwierigkeit, Hände 
genau nachzuzeichnen, bleibt ohne die Abgüſſe nichts übrig, das 
leichter und ſicherer wäre, als Silhouetten von Händen. Eine 
große Sammlung ſolcher muß uns ganz natürlich und leicht 
auf die mächtigen redenden Unterſchiede der Umriſſe von Hän— 
den führen, und uns unwiderſtehlich fühlen laſſen: die Hände 
ſind verhältnißmäßig fo verſchieden und fo das 
rakteriſtiſch, als die Geſichter. 

Hier ſind ſechs männliche rechte Hände, deren Unter— 
ſchiede ſich am leichteſten durch Vergleichung der Daumenfinger 
und des äußerſten Umriſſes desſelben bis ans Ende bemerken 
laſſen. Sie ſind alle der Statur der Perſonen, denen ſie zuge— 
hören, vollkommen angemeſſen, ſo daß man aus jeder nicht nur 
die Statur und Größe des Ganzen und einzelner Theile, ſondern 
auch den phyſiognomiſchen Charakter des Geſichtes erkennen kann. 
Wie die Umriſſe der Hand, ſo die Umriſſe des Ge— 
ſicht es. Sind die einen weich, find es die andern auch, gewalt— 
thätige Zufälle und übermäßiges Arbeiten ausgenommen, wie— 
wohl auch dieſe den Grundriß der Hand nur ſo wenig merkbar 
verderben, als etwa die Leidenſchaften die Form des Schedels ver— 
andern. An ſeinem Orte ſoll, will es Gott, dieß Verhältniß un— 
widerſprechlich dargethan werden; und was iſt damit dargethan? 
dargethan, daß Alles am Menſchen Eins iſt; daß, wie Gott al— 
len ſeinen Werken etwas von ſeinem Charakter eingedrückt hat, 
alſo der Geiſt des Menſchen aus allen ſeinen Gliedern zu er— 
kennen iſt; daß Alles Eins, Alles Offenbarung des Einen 
in Allem iſt; daß, wenn die Wurzel heilig iſt, es auch die 
Zweige ſind. 

Ganz trocken will ich nun mit zwey Worten gewiſſenhaft 
den Hauptcharakter von jeder, wie er mir bekannt iſt, herſetzen. 

1. hat viel Talente, die noch an Genie gränzen; tiefen 
muſikaliſchen Sinn, und iſt kurz, trocken und feſt in ſeinen 
Worten und Thaten; die Statur lang, wankend, fleiſchig, un— 
ſcharf; der Charakter etwas rauh, aber treu und wohlbehalten. 
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2. hat viel Talente zur Muſik. Die Statur iſt etwas 
kürzer als 1., ſtiller, unzulänglich. Die Umriſſe des Geſichtes 
flach, einfach, niedlich. 

3. von einem Jünglinge von vielen Talenten und feinem 
Geſchmack, mittelmäßiger Statur und runder, beynah etwas 
aufgeblaſener Geſichtsform. 

4. eines jungen Künſtlers von der groͤßten Hoffnung. Die 
ſchönſte unter allen, wie mir däucht. Länglicher runder Sta— 
tur, runder Geſichtsform. 

5. eines jungen Künſtlers von vielem Fleiße, vieler Be— 
ſtimmtheit und ſcharfer Aufmerkſamkeit. Die Statur iſt mitt— 
lerer Art. Alles vollrund, wie gedrechſelt. 

6. eines ſehr talentreichen, ſchlauen, aber — nicht delica— 
ten, nicht feinfühlenden Jünglings, kurzer Statur, eckiger 
Geſichtsform. 

Die nur dem Fleiſche nach mit einem Bleyſtift gezeichneten 
Hände (auf derſelben Tafel 7. 8. 9.) ſind von einer langen, 
ſchlanken, gut gebildeten Perſon, deren Kopf länglich wie die 
Statur, und obenher rund iſt, wie Arme und Finger. Ich darf, 
obgleich ſie meine Frau iſt, ſagen: ſie bezeichnen, wie ihr Ge— 
ſicht, ſanfte, weibliche Stille, Wohlanſtelligkeit, Sittſamkeit, 
Reinlichkeit, und keine heftigen Leidenſchaften. 

Hier folgen rechte Hände von drey andern Frauensperſo— 
nen (10 — 12). 

Wem iſt der charakteriſtiſche Unterſchied zwiſchen Dieſer 
und Jener nicht auffallend; wer ſieht nicht das weniger Zarte, 
weniger Feine und Sanfte darin? Alle drey von ſehr verſtändi— 
gen Perſonen, die mittlere von einem Mädchen von 13 Jah- 
ren von großen Talenten. 1. iſt härter und zäher und dennoch 
ſchnell empfindlicher, als 3. Dieß ſcheint wie durchaus in allen 
Fingern von Beyden auffallend, und ſo iſt auch Geſtalt und 
Charakter. 2. wird leicht — 3. ſelten Thränen vergießen. 


5 IV. über die Hände. 
Einige Daumen. 


Die Verſchiedenheit dieſer Daumen iſt für ein geübtes 
Auge ſo ſprechend als die Geſichtsform. Man laſſe mich's noch 
einmahl wiederhohlen: die Geſichts form wird mit der Zeit 
ſo gewiß aus dem bloßen Daumen gefunden werden können, als 
bereits von jedem nicht ununterrichteten Zeichner die Geſichts— 
länge daraus gefunden werden kann. 

13. iſt von einem feinfühlenden, witzreichen, verſtändi— 
gen Manne von etwas weichfleiſchiger, mittelmäßiger Bildung. 

14. von einem ſehr geſchickten ape der weniger 
ſchlank iſt als der vorige. 

15. von meiner Frau, die wir ſchon kennen. 

16. von einem jungen äußerſt geiſtvollen Knaben von 13 
Jahren, der nicht eben ſchön, aber ſehr proportionirt gebildet, 
und deſſen Geſichtszüge ſo beſtimmt gezeichnet ſind, wie dieſe 
Umriſſe des Daumens. 

17. meines Knabens, mittlerer Statur, beſtimmt ges. 
zeichnet, gutmüthig lebhaft, und feſt entſchloſſen. 

18. zuletzt hat nur zwey Glaiche, und kann alſo vorne 
ſich nicht zurückbiegen. Er iſt von einer länglichen, beynahe 
etwas ſteifen Statur, ſonſt von einem lebhaften, activen, leicht 
beweglichen und dennoch im Grunde feſten Charakter. 

19. iſt vielleicht bis auf einige poetiſche Ahnlichkeiten der 
höchſte Contraſt von 13. von einer kurzen, kleinlichen, doch 
wohlgebildeten Statur. Etwas Breites und Eckiges hat der 
Kopf, wie die Hand. 


V. 


Von dem Charakter der Handſchriften. 


Kann man es nicht als ein Axiom über die menſchliche Na— 
tur annehmen, oder ſteht nicht zu hoffen, daß man es, bey 
mehrerer Erforſchung der menſchlichen Natur, als ein Axiom 
annehmen werde: 

»In der menſchlichen Natur iſt kein wahrer Contraſt oder 
Widerſpruch.« 

So viel iſt gewiß: kein Glied am menſchlichen Körper 
widerſpricht dem andern. Keines hebt das andere auf; jegliches 
iſt mit jeglichem zuſammenhängend; jedes jeglichem unterge— 
ordnet; jedes wird von Einem und demſelben Geiſte bewegt; 
jedes iſt von der Natur und dem Temperamente des andern, 
obgleich ſich dieſes Temperament in dem einen mehr, als in 
dem andern zeigen und äußern mag. Inzwiſchen hat jedes 
Glied am Menſchen den Charakter des ganzen Körpers; es iſt 
nichts Zuſammengeflicktes in der Natur. Nur die Kunſt ſchnei— 
det weg und flickt an. Die Unerreichbarkeit der Natur wird im— 
mer ihre Ganzheit und Homogeneität ſeyn. Sie ſetzt nichts an, 
ſie ſchafft alles aus Einem, bildet alles aus Einem heraus. 
Die Hand aus dem Arm, und mit dem Arm die Finger aus 
beyden und mit beyden ... Die offenbarſte, die nicht gefühl: 
tefte Wahrheit. .. Fundament abermahl aller Phnfiognomik, . 
Siegel der Allbedeutſamkeit aller Theile des menſchlichen Kör— 
pers — Siegel der großen, nicht erkannten, erſt einem fol⸗ 
genden Jahrhundert aufbehaltenen Wahrheit: »daß aus Einem 
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geſunden Gliede, Einem richtigen Stück Umriß auf den gan— 
zen Körper, mithin auf den ganzen Charakter geſchloſſen wer— 
den kann.« Das iſt mir Wahrheit, wie meine Exiſtenz. Es 
wird Wahrheit bleiben, fo lang die Natur — Natur bleibt. .. 

Ohne weiter zu entwickeln oder zu beweiſen, werde ich 
nun wohl weiter gehen, und ohne Beſorgniß eines Widerſpre— 
chers behaupten dürfen: 

Daß alle körperlichen Bewegungen des Menſchen ſich nach 
ſeinem Temperamente und feinem Charakter — modificiren; 
daß jede Bewegung des Klugen anders iſt, als dieſelbe Bewe— 
gung des Unklugen; daß der Choleriker anders ſchreitet, und 
ſich trägt, als der Phlegmatiker; der Sanguiniker anders als 
der Melancholiker. »Daß (ich glaube, Sterne ſagt es, oder 
Labruyere?) der Weiſe ſeinen Hut ganz anders von der Stelle 
nimmt, wo er ihn hinlegte, als der Thor.« 

Ferner — daß unter allen Bewegungen des en e 
Körpers keine ſo mannigfaltig ſey, als die der Hand und der 
Finger. 

Und unter allen Bewegungen der Hand und der Finger 
keine ſo mannigfaltig, als die, welche das Schreiben verur— 
ſacht. Das einfachſte Wort, das ſo bald hingeſchrieben iſt: wie 
viele verſchieden angelegte Puncte enthält es! aus wie man— 
cherley Krümmungen iſt es zuſammengebildet! 

Ferner iſt offenbar, daß jedes Gemählde, jede Figur 
im Gemählde, und für den Kenner und Beobachter, jeder Zug 
den Charakter des Meiſters hat. 

Kein einziger Zug aus einem Kupferſtiche von Wille hat 
den vollkommenen Charakter irgend eines einzigen Zuges aus 
einem von Schmidt. 

Laßt hundert Mahler, laßt alle Schüler Eines und des— 
ſelben Meiſters dasſelbe Bild nachzeichnen, und alle Copien 
dem Original auffallend ähnlich ſeyn: jede Copie wird den— 
noch ſicherlich einen eigenthümlichen Charakter, den Charakter 
ihres Verfaſſers, wenigſtens eine Tinctur davon haben. 
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Die Sache bedarf Feines andern Beweiſes, als des bloßen 
Anſchauens. Sollte dieſes von den Zeichnungen und Figuren, 
die man Handſchriften nennt, weniger wahr ſeyn? Wird dieſe 
Verſchiedenheit aller Handſchriften nicht allgemein anerkannt? 
Was ſag' ich? richten nicht ſogar förmliche Tribunale, die 
ſonſt auch die Phyſiognomie des ganzen Menſchen verwerfen, 
über die Phyſiognomie der Handſchrift? das heißt: ſetzt man 
es nicht als die höchſte Wahrſcheinlichkeit voraus, daß (ſeltene 
Menſchen ausgenommen) jeder Menſch ſeine eigene, indivi— 
duelle und unnachahmbare, wenigſtens ſelten und ſchwer ganz 
nachahmbare Handſchrift habe? 

Und dieſe unläugbare Verſchiedenheit ſollte keinen Grund 
in der wirklichen Verſchiedenheit der menſchlichen Charaktere 
haben? 

Man wird einwenden: »Ebenderſelbe Menſch, der doch 
nur Einen Charakter hat, handelt oft, dem Anſcheine nach 
wenigſtens, ſo verſchieden, wie möglich.« Und dennoch, ſelbſt 
ſeine verſchiedenſten Handlungen haben Ein Gepräge, Eine 
Färbung, Einen Gehalt. Der Sanftmüthigſte kann zornmu— 
thig ſeyn, aber ſein Zorn iſt nur ſein Zorn, und keines An— 
dern. So zürnt kein anderer Zornmüthiger, und kein anderer 
Sanftmüthiger, wie er. Sein Zorn hat dasſelbe Gepräge, die— 
ſelbe Tinctur, wie ſeine Sanftmuth. Sein Blut behält eben 
dieſelbe Miſchung, wenn er zürnt, wie, wenn er ſanftmüthig 
iſt, oder bekömmt wenigſtens nicht die Miſchung, die das er— 
hitzte Geblüt des Zornmüthigen hat. Er hat nicht die Ner— 
ven, nicht die Empfindſamkeit, die Reizbarkeit, die den Zorn— 
müthigen zum Zornmüthigen macht. Gerade ſo mag es ſich 
auch mit der Handſchrift verhalten. Wie der Sanftmüthige zür— 
nen kann, ſo kann der Schönſchreiber ſchlecht ſchreiben, aber 
ſeine ſchlechte Schrift hat dennoch durchaus einen andern Cha— 
rakter, als die des Schlechtſchreibers, wenn er ſchlechter als 
gewöhnlich ſchreibt; ſeine ſchlechte Schrift hat dennoch etwas 
von dem Charakter ſeiner Schönſchrift, und die ſchlechte Schrift 
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des Schlechtſchreibers etwas von dem Charakter ſeiner le 
Schrift. 

Dem möchte aber auch ſeyn, wie man wollte, fo würde 
dieſe Verſchiedenheit der Schrift eines und desſelben Menſchen 
kein Beweis wider die Bedeutſamkeit der Handſchrift, ſondern 
vielmehr ein klarer Beweis daf ür ſeyn; denn eben aus dieſer 
Verſchiedenheit erhellet, daß ſich die Handſchrift eines Menſchen 
nach ſeiner jedesmahligen Lage und Gemüthsverfaſſung richte. 
Derſelbe Menſch wird mit derſelben Tinte, derſelben Feder, 
auf demſelben Papiere ſeiner Schrift einen andern Charakter 
geben, wenn er heftig zürnt, und wenn er liebreich und brü— 
derlich tröſtet. Wer will es läugnen, daß man es nicht oft ei— 
ner Schrift leicht anſehen könne, ob fie mit Ruhe oder Un— 
ruhe verfaßt worden? ob ſie einen langſamen oder ſchnellen, 
ordentlichen oder unordentlichen, feſten oder ſchwankenden, 
leichten oder ſchwerfälligen Verfaſſer habe? Sind nicht über— 
haupt beynahe alle weiblichen Handſchriften weiblicher, ſchwan— 
kender, als die männlichen? Je mehr ich die verſchiedenen Hand— 
ſchriften, die mir vor die Augen kommen, vergleiche, deſto 
ſicherer werde ich, daß ſie phyſiognomiſche Ausdrücke, Ausflüſſe 
von dem Charakter des Schreibers ſind. Dieß wird ſchon da— 
durch einiger Maßen wahrſcheinlich, weil jede Nation, jedes 
Land, jede Stadt, im Ganzen genommen, bey aller innern 
himmelweiten Verſchiedenheit, dennoch einen eben ſo leicht 
merkbaren Hauptcharakter im Schreiben hat, als es ihre Phy— 
ſiognomien und Bildungen überhaupt haben. Dieß mag jeder 
wiſſen, der weitläufige Correſpondenz hat. Und wenn er nur 
wenig Beobachter iſt, wird er oft aus der bloßen Adreſſe (ich 
meine nicht bloß dem Style der Adreſſe, der freylich mehr— 
mahls, wie die bloßen Aufſchriften der Bücher, auch ſehr ent— 
ſcheidend von dem Charakter ihres Verfaſſers zeuget), ich meine, 
aus der bloßen Handſchrift der Adreſſe, auf den raus des 
Briefſtellers ſchließen können. 
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Alle Nationen, beynahe alle Städte haben National— 
handſchriften, ſo wie ſie Nationalgeſichter haben, davon je— 
des etwas vom Charakter der Nation hat, und dennoch jedes 
von jedem ſo verſchieden iſt: ſo mit den Schülern desſelben 
Schreibmeiſters; alle ſchreiben ähnlich, und jeder dennoch miſcht 
eine Tinctur ſeiner Selbſtheit bey, oder er piquirt ſich bloß, 
nachzuahmen. i 

Um dieſer Materie einiges Licht und Gewißheit, wenig— 
ſtens einige Anſchaubarkeit zu geben, habe ich einige Tafeln 
Handſchriften genau nachſtechen laſſen. Hier find fie mit weni: 
gen Anmerkungen. 


Erſte Tafel. 


Hand ſchriften.) 

Die erſte Schrift iſt vom Herrn von Haller; nachläſſig 
und hingeklext ſcheinen die Buchſtaben, aber die Zeilen ſind 
parallel. Das erſte iſt Phlegma, das zweyte Nee 
Leichtigkeit und Reinlichkeit find auffallend. 

2. Pon einer ſehr activen, anſtelligen, beredten, ſchnell 
und klugwürdigen Frau. 

3. Vom Herrn D. Sulzer. Wer wird ſagen: eines lang— 
ſamen? dummen? Wer nicht: eines witzreichen, leicht anſtelli— 
gen Schnellſchreibers? 

4. Vom Herrn Profeſſor Meiſter, einem unbeſchreiblich 
gelenkſamen, fruchtbaren Menſchen. (Sein Charakter iſt in 
Selchow's Briefen an Welmar unübertrefflich wahr geſchildert, 
und mit 2. bezeichnet.) 6 

Alle vier von leichten ſchnellen Arbeitern und Geſchäfts⸗ 
menſchen aus vier verſchiedenen Orten .. . Alle vier liegend 
und ſchwungreich. 

5. Von Herrn Crügot, dem Verfaſſer des Chriſten in der 
Einſamkeit. Leicht hingeſetzt mit der äußerſten Federſpitze! 
Leichtigkeit, Geſchmack, e Ne 
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6. Von einem ſehr feinen, leichtthätigen, geſchmackvollen, 
ſcharfſinnigen Manne. 


7. Von einem außerordentlich entſchloſſenen, ſchnellthä— 
tigen, anſtelligen Manne. 


Zweyte Tafel. 


8. Wie feſt, klug reinlich, ordentlich bedächtlich, qua— 
drat »So ſoll es ſeyn!« Des Herrn Canonicus Breitinger! 

9. Bey weitem nicht die Feſtigkeit, Kraft, Bedachtheit 
von 1. 

10. Wie ſchulmeiſterhaft, und von einem Schulmeiſter! 


11. Von einem frommen, redlichen, alten ehrwürdigen 
Dechant. 

12. Phlegmatiſch, aber von einem Manne äußerſt reinen 
Geſchmacks und helldenkenden Verſtandes. 

13. Von meiner Wenigkeit. Welch ein Gemiſch von Kind— 
heit und gewaltſamer Anſtrengung. 

14. Von mir, wenn ich ſudle. Wer ſieht das ſanguiniſch 
Unſtändige nicht darin? 

15. 16., 17. erklaren ſich ſelber. 

Ich faſſe zuſammen: 

der Kern und Leib des Buchſtabens; 

die Form, der Schwung des Buchſtabens, ſeine Höhe 
und Länge; 

die Lage des Buchſtabens; 

der Zuſammenhang der Buchſtaben; 

die Weite und Enge der Buchſtaben; Ä 

die Weite, Enge, Geradheit und Schiefheit der Zeilen; 
die Reinlichkeit der Schrift, Leichtigkeit, Schwerheit, ſind 
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zu unterſcheiden. Wenn alles dieß harmoniſch iſt, das iſt, als 
harmoniſch auffällt, iſt es ſehr leicht, etwas Beſtimmtes von 
dem Hauptcharakter des Schreibers zu entdecken. 

Und noch ein Wort zur Prüfung: — ich finde eine be— 
wunderungswürdige Analogie zwiſchen der Sprache, dem 
Gange und der Handſchrift der meiſten Menſchen. 
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Kunſt, Künſtler; Mahler, Muſiker, Dichter. 


Allgemeine Betrachtungen. 


Kunſt iſt Nachahmung, Künſtler, — Nachahmer der Natur. 
Je mehr der Künſtler die Natur bis zur Täuſchung nachahmen 
kann, deſto größer; je edlere Natur er nachahmt, deſto ed— 
ler und geiſtiger ſeine Kunſt. 

Weſentlich gehören alſo zur Bildung des Künſtlers fol— 
gende Stücke: 

a) Natur, ſchöne Natur. 

b) Sehen der Natur. 

c) Beobachten der Natur. 

d) Fühlen der Natur. 

e) Kraft und Folgſamkeit und Freyheit der Hand. 

H) Gute Werkzeuge. 

g) Anläſſe und Ermunterungen, bildende Schickſale von 
außen. 

a) Natur — ſchöne Natur! dieſe bildet, wenn ich ſo ſa— 
gen darf, in ihrem Schooße den Künſtler. Und der Künſtler, 
den ſie bildet, bildet ſie nach ſich. Sie bildet ihn anders in 
London, und anders in Amſterdam, anders im Heiligthume 
der Alpen, und anders im brandenburgiſchen Sandlande. 

Wie die Natur, ſo der Nachahmer der Natur. 

Kein ſchweizeriſcher Mahler wird ſich über die Majeftdt 
feiner Berge und Rheinfälle erheben, und kein italiäniſcher 
über die Erhabenheit ſeiner ſchönen Menſchengewächſe. 


VI. Kunſt, Künſtler; Mahler, Muſiker, Dichter. 73 

b) Aber nun zur Natur, Auge, allererſt zum Sehen. 

Gutes, geſundes, leicht bewegliches, einfältiges Auge, 
das Tageslicht tragen mag, und durchdringen die Dämmerung. 

c) Dann Auge zum Beobachten. Millionen Augen ſehen, 
ſehen gut, und beobachten nicht. Es gibt ſogar mittelmäßige 
Augen, die ſehr gut beobachten. Nicht alle Falkenaugen ſind 
Beobachtersaugen. Freylich iſt ein gutes, ſcharfes Auge zum 
Beobachten beſſer, als ein ſchwaches. 

Und was gibt nun Beobachtungsgeiſt dem mittelmäßigen 
oder guten Auge? 

d) Gefühl und Liebe. | 

»Aber unzählige kalte Seelen find die beften Beobachter?« 
Ja und nein, kalt und gefühllos in tauſend andern Dingen; 
aber das, was leicht und hell beobachtet werden muß, muß 
dem Beobachter lieb ſeyn; für das muß er Sinn und Gefühl 
und Fibern und Nerven haben. Es bleibt ewiges Geſetz der 
Natur, daß die Liebe die ſehendſte Beobachterinn iſt. Liebe — 
Sympathie, anerkannte oder unerkannte Mitſtimmung mit 
dem Objecte. Liebe, oder auch Haß? Haß? auch ja! denn 
was iſt Haß, als Liebe der Freude an Unvollkommenheiten 
Anderer? der ſchärfeſte Fehlerbeobachter iſt es nur durch Liebe 
der Fehler des Andern. Alſo bleibt es mir ausgemachte Erfah— 
rungsſache, daß Liebe die Seele der Kunſt iſt; Wohlgefallen 
an irgend einer Vollkommenheit oder Unvollkommenheit der 
Natur. Wohlgefallen an Adel und Schönheit bildet Raphaels; 
Wohlgefallen an Mißgeſtalt und lächerlichen Charakteren Ho— 
garths. Alſo keine Kunſt in der Welt ohne Liebe, ohne Ge— 
fühl, ohne Rührung gewiſſer Saiten in unſerer Natur durch 
gewiſſe Objecte; der rohgebauteſte Künſtler alſo muß wenig— 
ſtens für das, was den Gegenſtand ſeiner Kunſt ausmacht, 
einen feinen Sinn, ein elaſtiſches Gefühl haben. 

Und dann e) Kraft, Folgſamkeit und Freyheit der Hand; 
und das kann nicht fehlen. Wo Gefühl iſt, da iſt Kraft, im 
Verhältniß mit dem Gefühle; derſelbe Nerve iſt in der Hand, 
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der ſich in deiner Bruſt ſanftzitternd zu ſchwingen ſcheint, 
wenn du den geliebten Gegenſtand erblickeſt. Wichtige Wahr— 
heit, Leſer! wo Gefühl iſt, da iſt Kraft. So viel Gefühl, ſo 
viel Kraft; Kraft nähmlich in der Anlage; unentwickelt viel— 
leicht, aber da iſt ſie! da, und der Entwickelung fähig iſt ſie. 
Gefühl wächſt und fällt mit der Kraft. Kraft wächſt und fällt 
mit dem Gefühle. Warum aber dann ſo oft ſo feines Gefühl 
im Beobachten der Natur, und ſo wenig Kraft, nachzuahmen? 
Weil Folgſamkeit und Freyheit fehlt, die nur Übung geben 
kann. Liebe macht freylich einen langen Weg kurz, und einen 
beſchwerlichen leicht; aber, Übung im Gehen wird doch immer 
voraus geſetzt, wenn ſie es wagen ſoll, den Weg zu gehen, 
den ſie Kraft hätte zu gehen. Freyheit iſt entwickelte, geübte, 
durch Übung losgebundene Kraft. O wenn der Knabe gleich 
den Bleyſtift nähme, nachzukritzeln den Felſen, den Baum, 
der ſeine erſte Liebe gewinnt und ſein Vertrauter wird, wie 
bald würde ſeine Kraft werden, wie ſein Gefühl! Nicht ganz, 
wie ſein Gefühl, das verſteht ſich, ſo wenig irgend eine phy— 
ſiſche Linie der mathematiſchen gleich rein ſeyn kann; aber doch 
in trefflichem Verhältniſſe, doch ſich ſeinem Gefühl ſehr nähernd. 

Nun gebt dem Künſtler 1) noch gute Werkzeuge; Ihr 
gemeinern Menſchen, gebt ihm Papier und Bleyſtift und Pin— 
ſel und Farben, und hohe Zimmer, und Gott wird ihm dann 
gewiß. 

g) Veranlaſſungen und Ermunterungen von außen, die 
ihn völliger ausbilden, nicht verſagen. Wem Gott ein Amt 
gibt, dem gibt er auch Verſtand, ſagt das Sprichwort, und 
Phyſiognomik ſagt: »dem gab Gott Verſtand, Pfand, daß 
er ihm auch Amt, auch Wirkungskreis, Feld und Segen ge— 
ben werbe.« Mir iſt es Beobachtung und Ahnung. Wie die 
Phyſiognomie des Menſchen, ſo ſein Schickſal. Der geborne 
Künſtler, oder eigentlicher, der feinfühlende, gewißfühlende, 
ſchnellfühlende, tieffühlende, langfühlende, der es Kraft feiner 
Organiſation und Bildung iſt, der findet was er ſucht. 


* 
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Es iſt eben ſo große Thorheit zu fragen, warum ward 
Raphael ein großer Mahler? als zu fragen: warum hat der 
Urheber der Natur ſichtbare Gegenſtände für's Auge gemacht? 
Der große Künſtler iſt nur mit Gefühl ſehendes Auge; ſei— 
nem durch's Gefühl ſehenden Auge müſſen alſo höhere Dinge 
erſcheinen, wie Staub dem Auge des Maulwurfs. Ein Jeder 
wird, was er werden ſoll. Was Gott anfängt, vollendet Gott. 
Wie die Phyſiognomie des Künſtlers, ſo ſein Schickſal, ſo 
ſeine Kunſt. Alle drey entwickeln und bilden ſich mit einander 
aus; wohl verſtanden, wir ſprechen nicht vom glücklichen oder 
unglücklichen Schickſale, wir ſprechen vom Schickſale, das 
den Künſtler bildet. Und wir wiſſen, daß widriges Schickſal 
oft ihn ſchneller und beſſer bildet, als das, was man glück— 
lich nennen mag. 

Allen meinen Betrachtungen zu Folge ſind die entſchei— 
dendſten Züge des Künſtlers beynahe immer im Auge und in 
der Stirne, ſehr oft bloß in den Augenbrauen. Bloß, das 
heißt, da am ſichtbarſten, am ſprechendſten. 

Scharfe Augen, feſt gezeichnete Umriſſe der Augen, die 
auch in Stein oder Gyps, ohne Farbe, ohne Feuer, offen, 
keck, kühn ſcheinen würden, ſind der großen; hellleuchtende, 
lichtvolle Augen der erhabenen Künſtler. 

Die Werke des Künſtlers ſind wie ſeine Augen. Der Phy— 
ſiognomiſt ſieht ſein Auge in ſeinem Werke, und ſein Werk 
in ſeinem Auge. 

Künſtleraugen mit zurückgeſchobenem obern Augenlied 
arbeiten gemeiniglich vortrefflich im Detail; mit Augenliedern, 
die etwas ſchmachtend über den Augapfel herabſinken, tingi— 
ren alle ihre Werke mit Liebe, mit Geiſt. 

Je kleinere beſchnittene Lippen, deſto netter und feſter, 
je größer und san 55 kraft- und ſaftreicher ihre 
Werke.. 

Unſterblich ſind die Werke aller Künſtler, deren Naſen— 
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rücken von der Wurzel an bis zum Kopfe parallel und von 
merklicher Breite iſt. 


Muſik iſt Nachahmung der Naturtöne. Was der Mahler 
ſehen muß, muß der Virtuoſe hören. Der Mahler muß Sinn 
haben für Einheit des Moments, der Muſiker für die Suc— 
ceſſion. Hier ſollte man denken, ſcheiden ſich ſogleich ihre Wege 
von einander. Phyſiognomien, die beſtimmt ſind, Momente 
zu firiren, ſollten alſo weſentlich verſchiedenen Charakter ha: 
ben von denen, die beſtimmt ſind, Succeſſionen darzuſtellen; 
die Phyſiognomie des Mahlers ſollte demnach ſtehender, die 
des Muſikers fließender ſeyn. 

Schwebender, unbeſtimmter, flüſſiger, lockerer, wie es die 
Natur der Empfindungsempfänglichkeit und der Empfindungs— 
mittheilſamkeit zu erfordern ſcheint, ſind alle Muſikergeſich— 
ter, als die der Mahler. Noch Eines! Verzeihet mir, Vir— 
tueſen und Tongenies! Ich weiß nicht, ob es Raphaele in der 
Muſik gibt, aber das weiß ich, daß ich noch kein Raphaels— 
geſicht von einem Muſiker geſehen habe, und darf ich es ſagen: 
ich zweifle, ob es eins geben könne? warum? die Natur des 
Schwebens, des beſtändigen Schwebens, das Weſentliche der 
Mufik läßt nicht die ruhigſtätige, ſtehende Geſichtsform zu, 
die zur Schöpfung einer momentanen Welt nöthig iſt. 

Ferner — noch ein Wort, das nicht ſo unſicher ausge— 
ſprochen werden darf. Der Blick des bloßen Mahlers iſt gewiß 
überhaupt immer ruhiger, feſter, dadurch treffender, als der 
irrende, ſchwebende des Muſikers. 

Man ſollte glauben, der Charakter des bildenden Künſt— 
lers ſollte in ſeinem Hauptſinn, dem Auge, und der phyſio— 
gnomiſche Charakter des Tonkünſtlers im Ohre ſeyn. Die Oh— 
ren der Virtuoſen habe ich noch nicht zu unterſuchen Gelegen— 
heit gehabt, doch zwey unter dreyen waren obenher ſehr 
dünne, und beynah ohne Rand. Menſchenforſcher! ſammelt 
hierüber genaue Beobachtungen! Fürſten, ihr könnt es den 
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Menſchenforſchern erleichtern. Thut es, und Ihr thut etwas 
Gutes. 


Der Dichter iſt Mahler und Muſiker zugleich, und mehr 
als beyde zuſammen. 

Unzählige Weſen und Geiſtigkeiten kann kein Mahler 
nachfärben, oder nachzeichnen, kein Muſiker nachtönen, die 
der Dichter aus Seele in Seele geben kann. 

Schall des Dichters iſt Muſik in Proſa, Gedanke des 
Mahlers iſt Dichterey im Geiſte. 

Wer iſt Dichter? der Verſebilder? Wortfärber? Teppi— 
chen gleich Gedankenausſpanner? Bildergeber? Bardenphra— 
ſeologe? Aber, ſiehe! das Bild, das er hertönt, hat weder 
Materie noch Form, weder Knochen noch Fleiſch, weder Farbe 
noch Seele, und wenn Geiſtigkeit keinen Körper bekömmt, 
nicht Unſichtbarkeit ſichtbar wird, wo dann die Dichtung? Da 
wo die Mahlerey iſt, wenn der Mahler ſtatt farbiger Geſtal— 
ten den willkührlichen Nahmen hinſetzt; doch, welcher Mahler 
iſt unſinnig genug, das zu thun, und dieß Geſchäft Mahle— 
rey zu nennen, und doch wie viele hochberühmte Dichter, und 
Dichter mit echter Dichtungskraft thun das! »Daß Anfang und 
Vollendung hebt den donnernden Fuß!« das heißt: für's Ohr 
blitzen? für's Auge donnern? Sind das Dichter? welchen Nah— 
men wollen wir ihnen geben? Nahmen müſſen ſie doch haben. 
Proſaiſche und flache Köpfe ſind es gewiß nicht. Nun! mit 
dem Nahmen ſey es noch dahin geſtellt; es iſt doch wenigſtens 
ein Talent, Götterſprache zu ſprechen ... Aber Dichter? .. 

Wer iſt Dichter? .. Ein Geiſt, der fühlt, daß er ſchaf⸗ 
fen kann, und der ſchafft, und deſſen Schöpfung nicht nur 
ihm ſelbſt innig, als fein Werk gefällt, ſondern von deſſen 
Schöpfung alle Zungen bekennen müſſen: »Wahrheit! Wahr— 
heit! Natur! Natur! wir ſehen, was wir nie ſahen, und 
hören, was wir nie hörten, und doch was wir ſehen und hö— 
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ren, iſt Fleiſch von unſerm Fleiſch, und Gebein von’ unferm 
Gebeine.« — 

Nicht beleidigen will ich, aber, wie kann ich unbeleidi— 
gend fragen: Wo ſind Dichter? Dichter, die ihrer eignen 
Seele Schöpfungen, oder vielmehr das, was fie mit Liebe fa: 
hen und hörten, und nur das, und das rein und ganz, her— 
ausblitzten, herausleuchteten, ſtrömten, darſtellten? Schö— 
pfungen, in denen ſich die Seele, wie die Gottheit in ihren 
Werken, erſpiegelt? Schöpfungen, die der ewige Schöpfer 
durchregt und durchhaucht, in denen man, wie im lebenden 
und liebenden Antlitz, voll gegoſſen die lebende und liebende 
Seele erblickt, lieb gewinnt, anſchmachtet, verſchlingt? Schö— 
pfungen, unangetaſtet vom Hauche, Ton, Schimmer, irgend 
einer Mode, Convention, künſtlichen Manier? 

Aber iſt es möglich, ohne Ton und Manier Dichter zu ſeyn? 
Bodmer, Geßner, Ramler, Wieland (doch wenig), 
Lenz (am wenigſten vielleicht), Klopſtock, Stollberg, 
Dichter, wie kaum eine lebende Nation aufweiſen kann, ſind nicht 
ohne Manier. Iſt es alſo möglich, ohne Manier ſo zu dichten, 
in ſolcher inconventionellen Einfalt und Wahrheit feine eigene 
Seele mit allen ihren Wahrnehmungen, Gefühlen, Bewegun— 
gen, in ſeinen Bildungen und Schöpfungen darzuſtellen und 
mitzutheilen, wie die Sonne Strahlen ausſtrahlt, ohne Gri— 
maße, und was weiß ich noch mehr? ſo rein, einfältig, unbe— 
fangen, wie man im anmaßungsloſeſten Zuſtande für ſich hin 
exiſtirt, und lebt, und athmet, ohne an Zeugen oder Beob— 
achter zu denken? — Konnte doch Raphael ſelbſt ſich nicht 
über die blechernen Glorien, die ſein Zeitalter forderte, erhe— 
ben? und iſt nicht ſelbſt von ſeinen erhabenſten Werken fern 
alle Täuſchung? 

Dennoch wollen wir uns, ſo zuſammengeſetzt immer die— 
ſes Dichters oder anderer Dichter Charaktere ſeyn mögen, ſo 
ſchwer es iſt, den bloßen Dichter herauszuſcheiden, und, ſo 
unmöglich der herauszuſcheiden iſt, weil auch der wieder Re— 


VI. Kunſt, Künſtler; Mahler, Muſiker, Dichter. 79 
ſultat aller Empfindungs- und Wirkungskraft der Natur iſt, 
dennoch wollen wir's verſuchen, etwas über Dichterphyſiogno— 
mien hinzuwerfen. | 

Elaſticität ift wohl das Weſentlichſte im Charakter und 
der Phyſiognomie des Dichters. Leichte Rührbarkeit, Erſchüt— 
terlichkeit, wiederhallende Schnellkraft, Möglichkeit und Dis— 
poſition, Alles leicht und rein und ganz zu empfangen, und 
leicht und rein und ganz zurückzugeben; mit einem Zuſatze 
zwar von ſeiner eigenen echten Individualität, welcher homo— 
gene Zuſatz aber das nur aufhellt und reinigt, nicht trübt 
und befleckt, was man empfängt und gibt, und Medium wird 
allen Sinnen aller Menſchen, das wahrnehmlich und fühlbar 
zu machen, was ihnen ſonſt unwahrnehmlich und unfühlbar 
wäre. — 

Der Dichter iſt Prophet der Schöpfung und der Vorſe— 
hung Gottes, Mittler zwiſchen der Natur und den Söhnen 
und Töchtern der Natur. Bedarf es geſagt zu werden: Alle 
Propheten Gottes waren Poeten. Wer war es mehr, als Da— 
vid, Moſes, Jeſaias und Johannes? Die Sprache der Offen— 
barung iſt Sprache der Dichtkunſt, was Kunſt? Sprache dich— 
teriſchen, das iſt, vollempfangenden, vollgebenden Gefühls. 
Poeſie geht der Philoſophie vor, wie der Herbſt dem Winter. 
Wie, wie alſo muß der Dichter, der Prophet Gottes, und 
Offenbarer der Natur, ohne den die Natur Niemand kennt, 
ſo wie vom Umfange der Welt her nie ohne Poeſie und Pro— 
phezie erkannt ward, wie muß der Mann Gottes und der 
Menſchen gebildet ſeyn? wie nicht gebildet? 

Von vorne her ließ es ſich ſchon beſtimmen — 

daß er die feinſte, ſenſibelſte Bildung haben muß; 

daß aber dieſe Bildung nicht nur markig, locker, rührbar 
zum Empfange; 

daß fie auch elaſtiſch, wiedertönend, zurückſchnellend ſeyn 
muß zum Geben; 
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daß ſie alſo weder aus bloß geraden oder harteckigen Li— 
nien und Umriſſen, noch aus bloß weichen, abgerundeten, 
unwiderſtehenden, leidſamen beſtehen kann und ſoll. 

Daß es ſchlechterdings keinen Dichter geben kann, der 
eine Stirne ſo) oder eine Stirne ſo (hat. 

Dichter, ſage ich, laßt mich die unangenehme Wahrheit 
wiederhohlen „oder zwey Männer nennen, die meinen Gedan— 
ken erklären, wenn er Erklärung bedarf. 

Freunde, legt es der Phyſiognomik zur Laſt, wenn ſie 
Linien und Charakter, wie ſich vom Pope und Voltaire ab— 
ſtrahiren ließen, nicht unter reine Dichterzüge aufnehmen will. 
Lacht nicht, wenn ſie vor ſolchen Geſichtern nicht ſogleich laut 
und entſcheidend ruft: »Dichter! Dichter !« Die Zeit wird kom— 
men, und ſie iſt nahe, hoffe ich, daß man der Phyſiognomik 
allein das Monopolium, nicht geben, denn ſie hat es ſchon, 
aber zugeſtehen wird. »Sie ſoll a) Dichtertalent, b) Dichter— 
gefühl, c) Dichtergeiſt, d) Dichtergenie, e) Dichter, ent— 
ſcheiden!« oder wenn Ihr das noch nicht für möglich haltet, 
wartet auf die Entſcheidungen der Nationen, laßt nur ihre 
Ideale hinter den Vorhang treten, das Händeklatſchen ver— 
tönen, das Geblicke kühl werden, und einen wahren Dich— 
ter unangekündigt auftreten, oder ſeine wahre Dichtung in 
die Nation hineinwerfen und davon gehen! Oder ſtellt Milton 
und Shakeſpeare, neben die Pope und Addiſſons, die 
Voltaire und Boileaus, neben Jean Jacques, 
Rouſſeau, und wenn Ihr wollt, von allem deutſchen Dich— 
tervolke, das unterm Himmel iſt, neben — Ihr wißt, wen ich 
meine! und dann, vergleicht ihre Werke mit ihren Geſtalten, 
und entſcheidet, wer iſt Dichter? und entſcheidet: wer ſoll 
entſcheiden? Nun ſolltet Ihr mich nicht mehr mißverſtehen, 
Leſer, wenn ich Euch frage: 

Habt Ihr auch ſchon einen Dichter geſehen? 

Mit ſcharf und feſt gezeichneten, groß oder kleinen ſehr 
tiefliegenden Augen? 
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Einen mit Augenbrauen von ſtarken gedrängten, jedoch 
kurzen Haaren, mit Augenbrauen, die nahe auf den Augen 
lagen? 

Einen mit flach ausgebogner von der Naſe zum Mund 
ungefähr ſo (fortgehender Oberlippe? 

Einen mit ſcharf verbiſſenen Lippen? 

Einen mit brauner, lederartiger, trockner, ſchwer be— 
weglicher, gleichgeſpannter Haut? 

Einen mit eben flachem Schedel? mit perpendiculärem 
Hinterhaupte? 

Leſer, denen es um Wahrheit und Gewißheit zu thun iſt: 
forſchet, prüfet, aber nicht obenhin, ſonder ſcharf; ich will meine 
Prüfungen mit den eurigen fortſetzen, und in den phyſiogno— 
miſchen Zügen will ich es wagen, Linien von Köpfen hinzu— 
zeichnen, die Dichter ſeyn müſſen, und von Köpfen, die nicht 
Dichter ſeyn können. 


— 
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VII. 


Genie. 


— 


Was iſt Genie? Wer's nicht iſt, kann nicht, und wer's iſt, 
wird nicht antworten ). Vielleicht kann es und darf es eini⸗ 
ger Maßen, wer dann und wann gleichſam in der Mitte ſchwebt, 
und dem es wenigſtens bisweilen gegeben iſt, in die Höhe über 
ſich, und in die Tiefe unter ſich, hinzublicken. 

Was iſt Genie? was iſt es nicht? Iſt es bloß Gabe aus⸗ 
nehmender Deutlichkeit in ſeinen Vorſtellungen und Begriffen; 
iſt es bloß anſchauende Erkenntniß? iſt es bloß richtig ſehen 
und urtheilen, viel wirken, ordnen, geben, verbreiten? iſt 
es bloß ungewöhnliche Leichtigkeit zu lernen, zu ſehen, zu 
vergleichen? iſt es bloß Talent? 

Genie iſt Genius. 

Wer bemerkt, wahrnimmt, ſchaut, empfindet, denkt, ſpricht, 
handelt, bildet, dichtet, ſagt, ſchafft, vergleicht, ſondert, ver⸗ 
einigt, folgert, ahndet, zielt, meinet, — als wenn es ihm ein 
Genius, ein unſichtbares Weſen höherer Art dic⸗ 
tirt oder angegeben hätte, der hat Genie; als wenn er ſelbſt 
ein Weſen höherer Art wäre, iſt Genie. 

Einen reichen oder weiſen Freund haben, der 
uns in jeder Verlegenheit räth, in jeder Noth hilft; und 


*) Ne cherchez point, jeune artiste, ce que c'est que „as · tu 
pas: tu ne le connaitras jamais.“ Rousseau. „Le Genie qu’as- 


tu: tu le sens en toi-m&me, — Diction. de musique p. 360. 
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ſelbſt reich ſeyn, und Andern in jeder Noth helfen; ſelbſt 
weiſe, Andern in jeder Verlegenheit rathen zu können: ſiehe 
da den Unterſchied zwiſchen 15 enie ge Di n und Genie 
haben. 


Wo Wirkung, Kraft, That, Gedanke, Empfindung iſt, 
die von Menſchen nicht gelernt und nicht gelehrt 
werden kann, da iſt Genie. Genie, das allerkennbarſte 
und unbeſchreiblichſte Ding! fühlbar wie es iſt, und unaus— 
ſprechlich wie die Liebe. 3970 

Der Charakter des Genies und aller Werke und Wirkun— 
gen des Genies iſt, meines Erachtens, Apparitio n... 
Wie Engelserſcheinung nicht kömmt, ſondern da ſteht; 
nicht weggeht, ſondern weg iſt; wie Engelserſcheinung in 
das innerſte Mark trifft, unſterblich in das Unſterbliche der 
Menſchheit wirkt, und verſchwindet, und fortwirkt nach dem 
Verſchwinden, und ſüße Schauer und Schreckenthränen, und 
Freudenbläſſe zurückläßt: ſo Werk und Wirkung des Genies. 

Oder, nenne es, beſchreibe es, wie du willſt. Nenne es 
Fruchtbarkeit des Geiſtes, Unerſchöpflichkeit, 
Quellgeiſt; nenne es Kraft ohne ihres Gleichen, 
Urkraft, kraftvolle Liebe; nenne es Elaſticität 
der Seele oder der Sinne und des Nervenſyſtems, 
die leicht Eindrücke annimmt, und mit einem ſchnell ingerir— 
ten Zuſatze lebendiger Individualität zurückſchnellt; nenne es 
unentlehnte, natürliche, innerliche Energie der Seele; nenne 
es Schöpfungskraft; nenne es Menge in- und ercen- 
triſcher Seelenkräfte, Sammlung, Concentri- 
rung aller Naturkräfte; nenne es lebendigen 
Darſtellungslauf; nenne es Meiſterſchaft über 
ſich ſelbſt; nenne es Herrſchaft über die Gemüther, 
nenne es Wirkſamkeit, die immer trifft, nie fehlt in all 
ihrem Wirken, Leiden, Laſſen, Schweigen, Sprechen; nenne 
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es Innigkeit, Herzlichkeit, mit Kraft ſie fühlbar zu 
machen. Nenne es Centralgeiſt, Centralfeuer, dem 
nichts widerſteht; nenne es lebendigen und lebendig 
machenden Geiſt, der ſein Leben fühlt, und leicht und 
vollkräftig mittheilt, ſich in alles hineinwirft mit Lebensfülle, 
mit Blitzeskraft; nenne es über ma cht über alles, wo es 
hintritt; nenne es Ahndung des Unſichtbaren im Sichtbaren, 
des Zukünftigen im Gegenwärtigen; nenne es tiefes erregtes 
Bedürfniß mit Ahndung innerer Kraft, die das Bedürfniß ſtillt 
und ſättiget; nenne es ungewöhnliche Wirkſamkeit 
durch ungewöhnliches Bedürfniß erregt und un⸗ 
terhalten! nenne es ungewöhnliche Schnelligkeit des 
Geiſtes, entfernte Verhältniſſe mit glücklicher Über⸗ 
ſpringung der Mittelverhältniſſe zuſammenzufaſſen, 
oder Ahnlichkeiten, die ſich nicht herausforſchen laſſen, 
im eilenden Vorbeyflug zu ergreifen; nenne es 
Vernunft im ſchnellſten Flammenſtrome der 
Empfindung und Thätigkeit. Nenne es Glaube, 
Liebe, Hoffnung, die ſich nicht geben, nicht nachäffen 
läßt, oder nenne es ſchlechtweg nur Erfindungs gabe, den 
Inſtinct. Nenne es und beſchreibe es, wie du willſt und 
kannſt, allemahl bleibt das gewiß: das Ungelernte, Un⸗ 
entlehnte, Unlernbare, Unentlehnbare, innig 
Eigenthümliche, Unnachahmliche, Göttliche, iſt 
Genie, das Inſpirationsmäßige iſt Genie, heißt bey allen 
Nationen, zu allen Zeiten Genie, und wird es heißen, ſo 
lange Menſchen denken und empfinden und reden. Genie 
blitzt, Genie ſchafft; veranſtaltet nicht, ſchafft! ſo 
wie es ſelbſt nicht veranſtaltet werden kann, ſondern iſt! 
Genie vereinigt, was niemand vereinigen, trennt, was 
niemand trennen kann; ſieht und hört, und fühlt, und gibt 
und nimmt, auf eine Weiſe, deren Unnachahmlichkeit jeder 
Andere ſogleich innerlich anerkennen muß; unnachahmlich und 
über allen Schein von Unnachahmlichkeit erhaben, iſt das Werk 
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des reinen Genius. Unſterblich iſt alles Werk des Genies, wie 
der Cherub Gottes, aus dem es fließt. Über kurz oder lang wird 
es erkannt und ſeine Unſterblichkeit geſichert, über kurz oder 
lang alles herabgewürdiget, was ſchwachen Köpfen Genie 
ſchien und nicht war; nur Talent, nur gelehrt, nur nachge— 
ahmt, nur faltig war, nicht Geiſt war aus Geiſt, nicht 
Quell aus unleerbarem Drange der Seele, nicht war Kind der 
Liebe, Abdruck des innern Menſchen, Ausgeburt und Ebenbild 
der verborgenſten Kraft. Lauf alle Reihen der Menſchen durch, 
die ganze Nationen und Jahrhunderte mit Einer Stimme Genie 
nannten, und deren Werke und Wirkungen unſterblich ſind, 
und fortleben von Geſchlecht zu Geſchlecht, und nie zu verken— 
nen, nie auszulöſchen ſind, wenn noch ſo viele, noch ſo ſtür— 
mende Stürme über ſie brauſen; nenne unter allen Einen, der 
nicht gerade und deßwillen Genie heißt und war, weil er U n— 
gelerntes und Unlernbares empfand, ſprach, dichtete, 
gab, ſchuf! Unnachahmlichkeit iſt der Charakter des Genies 
und ſeiner Wirkungen, wie aller Werke und Wirkungen Gottes! 
Un nachahmlichkeit, Momentanität, Offenba— 
rung, Erſcheinung, Gegebenheit, wenn ich ſo ſagen 
darf! was wohl geahndet, aber nicht gewollt, nicht begehrt 
werden kann, oder was man hat im Augenblicke des Wollens 
und Begehrens, ohne zu wiſſen wie? was gegeben wird, nicht 
von Menſchen, ſondern von Gott, oder vom Satan. 

Genie! tauſendmahl, und wann mehr, als in unſerer 
After geniezeit weggeworfenes Wort; aber der Nahme 
bleibt nicht, jeder Hauch des Windes weht ihn weg, jedes 
kleine Talent männchen nennt ein noch kleineres Genie, 
damit dasſelbe hinwiederum zu kleinern herabrufe: ſeht die 
Höhe hinan — 

Der Cherub eilt mit vollen Flügeln, 
Und überfliegt dich, Libanon. 

Aber Flieger, Rufer und Stauner, die ſich einander wech— 

ſelsweiſe hinauf- und herabrechneten, und vergenieten — die 
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Sonne geht auf, und wenn ſie untergegangen iſt, wo ſeyd ihr? 
Genien, Lichter der Welt! Sitz der Erde! Sul: 
ſtantive in der Grammatik der Menſchheit! »Ebenbilder 
der Gottheit, der Ordnung, Schönheit und unſichtba— 
ren Schöpfungskräfte? Schätze eures Zeitalters! 
Sterne im Dunkeln, die durch ihr Wiſſen erleuchten und 
ſcheinen, fo viel es die Finſterniß aufnimmt!« Menſchen⸗ 
götter! Schöpfer! Zerſtörer! Offenbarer der 
Geheimniſſe Gottes und der Menſchen, Dol— 
metſcher der Natur! Ausſprecher unausſprechli⸗ 
cher Dinge! Propheten! Prieſter! Könige der 
Welt. . . die die Gottheit organiſirt und gebildet hat, zu 
offenbaren durch ſie ſich ſelbſt und ihre Schöpfungskraft und 
Weisheit und Huld; Offenbarer der Majeſtätaller 
Dinge, und ihres Verhältniſſes zum ewigen 
Quell und Zielaller Dinge: Genien, von euch re— 
den wir, euch fragen wir: hat euch die Gottheit bezeichnet, und 
wie? wie hat ſie euch bezeichnet? eure Geſtalt, eure Züge, 
eure Miene ... Geberde? was iſt es, das euch auszeichnet 
vor allen Sterblichen, die an eurer Rechten und Linken vor- 
beygehen? Bezeichnet ſeyd ihr, ſo wahr ihr ſeyd! wo immer 
nur das Zeichen Gottes zu finden ſeyn möge.. 

Der Mann mit Mondſtrahl im Geſicht 
Wird's ſuchen und wird's finden. — 

Natur verſteht die Natur, und Genie ahndet das Genie. 
Blick des Künſtlers faßt den Künſtlerblick, wie Schwärmer den 
Schwärmer anzieht. Vor aller Vergleichung, vor allem Rai— 
ſonnement, aller Überlegung fühlt das Genie die Nähe des 
Genies; ſie erkennen ſich, ſobald ſie ſich ſehen, entweder durch 
kräftige Anziehung oder mächtige Zurückſtoßung. Dieß gehört 
zur Natur der Genien, was zur Natur des Magnets gehört, 
mit dem einen Pol anzuziehen, mit dem andern zurückzuſtoßen. 
Dennoch gibt es beſtimmte und unbeſtimmbare lehr- und lern⸗ 
bare Kennzeichen von verſchiedenen Hauptelaſſen von Genien. 
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Ohne mir anzumaßen, nur die wichtigſten beſtimmen zu kön⸗ 
nen, oder alle zu kennen, will ich das Wenige ſagen, was 
ich hierüber bemerkt habe. 

Wenn es wahr iſt, was ich bis dahin immer wahr befun— 
den habe, daß Genie das Genie ſieht, ohne zu beobachten, 
das heißt, ohne ſehen zu wollen; daß ihm zu ſehen gegeben 
wird; daß es ſeine tiefſten, richtigſten Bemerkungen im Vor— 
beyfluge macht, ob ſie gleich nachher der Verſtand läutern und 
ins Reine bringen kann; daß es nicht ſucht, ſondern fin— 
det; ſo wie es, wie geſagt, nicht kömmt, ſondern da iſt, nicht 
weggeht, ſondern weg iſt; daß weder Verſtand allein, ſo 
groß er ſeyn mag, noch Imagination allein, ſo lebhaft 
ſie ſeyn mag, Genie iſt; daß Blick Genie iſt, die Seele in 
den Blick concentrirt, Blitzblick der ſchnellgeſpannten Seele 
— ſo ließe ſich vielleicht ſchon a priori erwarten: hier zeigt 
ſich das Genie, wenn es ſich irgendwo zeigen 
mu ß. Nicht, daß es ſich da allein zeige; nicht, daß es nicht 
in allen Muskeln und Nerven Sitz und Stimme habe; nicht, 
daß es in jeder Ader zucke und ſpucke ... ich ſage nur, es 
zeigt ſich nirgends, es iſt nicht vorhanden, wenn es ſich da nicht 
zeigt; nicht, daß nicht Übung und feiner Beobachtungsgeiſt 
dazu gehöre, die ſo oft ſo erſtaunlich nahe an einander grän— 
zenden Schweifungen dieſes Umriſſes zu unterſcheiden. Wirklich 
große Zeichner, die ſich nicht beſonders geübt haben, dieſe fei— 
nen Unterſchiede zu bemerken, find hierin ganz unzuverlaffig. 
Ich werde in den phyſiognomiſchen Linien, wenn einmahl ei— 
nige meiner Zeichner Blick und Sinn dafür werden gebildet ha— 
ben, genaue Beſtimmungen dieſer Art vorlegen. — 

Noch etwas von dem Auge des Genies, das ſich nicht 
wohl zeichnen läßt, das aber nicht allen Genien gemein, we— 
nigſtens nicht an allen ſpürbar iſt. Das iſt nicht nur das Tref— 
fende, Blitzende, das ſich aus der Zeichnung des Auges erge— 
ben mag, ſondern das Ausfließende, wenn ich ſo ſagen 
darf. Sey es nun wirkliche Emanation, wie Licht aus Licht oder 
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ſey es nun Bewegung der Materie des Elements, die licht, 
magnetiſch, electriſch oder wie ſie will, heißt, das Auge des 
Genies, des geſalbten Gottes, ſcheint Ausflüſſe zu ha- 
ben, die auf andre Augen phyſiſch und unmittelbar wirken. Ich 
rede nicht von Ausflüſſen, welche die Geſtalt des genialiſchen 
Menſchen haben ſolle, fo etwas träumte ich mir nie! Ich be— 
ſtimme die Natur dieſer Ausflüſſe auf keine Weiſe. Nur von. 
einer Erfahrungsſache rede ich, die beynahe zum Sprichworte 
geworden iſt; von einer Erfahrungsſache, die kein Menſch einen 
Augenblick bezweifeln kann, der einen Unterſchied der Farben 
zugibt. Wie jeder Körper das Licht auf eine ihm eigene Art zu— 
rückwirft, die etwas von der Natur dieſes Körpers, wo nicht 
an ſich hat, doch ausdrückt: ſo gibt jedes Auge dem Lichtſtrahl, 
der von ihm ausgeht, eine eigene Direction und Fibration; 
das Auge des Genies gibt ihm eine ſolche, die ſpürbarere Sen— 
ſation auf jedes Auge macht, als jedes ungenialiſche Auge. 
Von dieſer Art Augen ſind aus ihren Porträten zu ſchließen, 
z. B. die vom Cardinal Retz, Vandyk, Raphael. Der 
Blick des Genies in feiner höchſten Trefflichkeit, wenn ich 
ſo ſagen darf, iſt beynahe wunderwirkend, unwiderſtehlich, 
allerkannt, göttlich; ihm beugen ſich die Knie, ihm ſchlagen 
ſich die Augen nieder, ihm gehorchen, wie einer Gottheit, Alle, 
die er trifft. Durch dieſen Blick voll allempfindbarer Überlegen⸗ 
heit, wie Rouſſeau ſo wohl ſagt, verwandeln wahre Ge— 
nies die andern in ſich ſelbſt. Ihre Macht iſt in einem weiten 
Umfange geſchäftig, innerhalb deſſen man ihnen nicht widerſte— 
hen kann; kaum lernt man ſie kennen, ſo gelüſtet es uns ſie 
nachzuahmen; und in ihrer Hoheit ziehen ſie Alles, was ſie 
umringt, zu ſich hinauf. 

Das wahre, volle, ganze Genie, das Licht bringt, wo— 
hin es feinen Blick wirft; Meiſter iſt, wo ſich fein Fuß bin- 
ſetzt; das Oden und Wüſten vor ſich und hinter ſich zurückläßt; 
das anzieht, wenn es anziehen, zurückſtößt, wenn es zurück— 
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ſtoßen will; das kann, was es will, und nur das will, was 
es kann; das nie ſich kleiner fühlt, als wenn es am größten 
iſt, weil es noch unendlich höhere Welten voll Genies und 
Kräften und Wirkungen über ſich findet, je höher es ſich hin— 
aufſchwingt, nur um ſo viel höhere Höhen entdeckt; das Ge— 
nie, gewurzelt in die Erde, wie Nebukadnezars Stammbaum, 
und unter deſſen weit verbreiteten Aſten alle Thiere des Feldes, 
ſchattendürſtend ſich lagern; das Genie, das immer empor— 
ſtrebt, wenn tauſend Widerkräfte an ihm hinaufkrabbeln, es 
nach der Erde herunter zu reißen; das den Schmeichler zu 
Boden blitzt, den Verächter verachtet, ins Bubengelächter mit 
der Bonhomie eines Reichen, den man arm lügt, hineinlächelt; 
das Genie, das über Alles herrſcht, wie Daniels heilige Wäch— 
ter ſchnellen vollendenden Rathſchluß über Alles gibt; das 
Urgenie, deſſen Denken Anſchauung, deſſen Empfindung That, 
deſſen That unwidertreiblich und unaustilgbar iſt: das hat ſei— 
nen Hauptausdruck und das Siegel Gottes, nicht im obern 
Theil der Stirne, nicht im Blick und Augausdruck allein, ſon— 
dern vornehmlich in einer breiten, jedoch über den Sattel et— 
was gerundeten, gedrängten, etwas vorgebogenen Naſenwurzel, 
»da wohnen,« (nach dem vortrefflichen Ausdruck eines neuerli— 
chen Schriftſtellers, den man mit mir zu verwechſeln mir die 
höchſt unverdiente Ehre anthat) »da wohnen fürchterliche Lei— 
den, verſchlungen in die Rieſenkraft, die ſie trägt und über— 
windet, eingewurzelte Feſtigkeit und Fülle des Geiſtes.« 


Doch habe ich auch große allanerkannte Genies ohne dieß 
Zeichen, ja mit den ſchwächſten Naſenwurzeln geſehen. Aber 
ihre Genialität war auch von jeher weſentlich verſchieden. So 
mächtig und ſtark ſie waren, ihre Stärke war nicht innerlich 
feſtgewurzelter Zuſtand, war nur hohe Geſpanntheit. Dieſe 
waren allemahl ſinnlicher, reizbarer, und von einer gewiſſen 
Seite ſchwächer, weibiſcher; hatten mehr ruhigen Verſtand, 
Vernunft, Abſtractionsgabe, Zergliederungsfähigkeit, verbrei— 
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teten ſich mehr, hatten mehr Imagination, mehr Liebe, mehr 
Empfindung, mehr Vernunft als Geiſt; mehr Reizbarkeit 
als Kraft; zogen mehr an, als ſie zurückſtießen. 


Intenſiſche Genies, die auf einen Punct mächtig 
wirken, ſind ſtärker geknocht, haben feſteres Fleiſch, ſind ſchwe— 
rer und einfacher in ihren Bewegungen, haben feſtere Stirn— 

knoten und perpendiculärere Stirnen, als 

Extenſiſche Genies, die auf weiten Umfang wir⸗ 
ken. Dieſe ſind zärter, länglichter, luftiger, lockerer gebildet, 
haben zurückgehende Stirnen u. ſ. f. 

Alle Genies des Sehens, Empfindens, Handelns; alle 
Genies in der Welt, glaube ich, laſſen ſich überhaupt unter 
drey Claſſen bringen: Genies des Details; Genies für's Ganze, 
Genies für beydes. 

1. Inſpirationsähnlicher Sinn, unnachahmliche Kraft 
für's Kleine, Abgeſonderte, Genie für's Detail, gemeiniglich 
Künſtlergenie genannt (Hamiltons Papilion und Ey⸗ 
de xe, und Teniers Köpfe machen es kennbar) hat feinen 
Adelsbrief im Scharfblick, größtentheils in dem hineingeſcho— 
benen obern Augenliede und der Intenſion eines unanziehenden 
ausflußloſen, nur einem Raubvogel gleich herausholenden 
Blickes, und kleinlich ſcharf gezeichneten Geſichtszügen. Sehet 
Augsburger und Nürnberger Mahler und Künſtler die Menge. 

2. Inſpirationsähnlicher Sinn und unnachahmliche Kraft 
für ganze Felder, ganze Tableaur, ganze Maſſen, Genie für's 
Große, mit Vorbeygehung, Verachtung des kleinen Details, 
bat fein Zeichen in größern Geſichtstheilen, und weniger klein— 
lichen Zügen, wie Rubens, Vandyk. 

3. Inſpirationsähnlicher Sinn und unnachahmliche Kraft 
für's Große und Kleine zugleich. Ganzer Naturſinn, denn die 
Natur ſchafft die ganzen herrlichen Bäume, und bildet jedes 
Blatt auf's fleißigſte, beſtimmteſte aus. Die Natur iſt frey ohne 
Zügelloſigkeit, und beſtimmt ohne Härte; dieß allein reine, 
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allein echte Genie, wo iſt es, wo find erläuternde Beyſpiele? 
In der Künſtler-, Dichter-, Philoſophen-, Heldenwelt? Wo 
Umfaſſer des Ganzen, und Entzifferer jeder Einzelnheit? Wo, 
daß ich ihm Züge bezeichnen, und ſie auf den erſten Blick kenn— 
bar machen könne? Ich kenne nur zwey, die ich nicht nennen, 
und deren Köpfe ich nicht herſetzen und ſie von dieſer Seite 
commentiren mag, weil ſie meine Freunde ſind, und weil ich 
mein Werk nicht weiter (wie einer von ihnen ſagte) zu einer 
Schedelſtätte meiner Freunde machen darf. So viel aber kann 
ich ſagen, im Ganzen, im Ganzen ihrer Geſtalt, ihrer Farbe, 
ihrer Bewegungen, ihres Ganges u. ſ. f. in allen Theilen, 
allen Zügen, allen Nüancen muß ſich dieß ausdrücken; nicht 
hier und dort, nicht dann und wann, nur Ein Zug, Ein Blick, 
Ein Ton, Ein Tritt! Alles iſt Harmonie, Leben Alles, Alles 
Ein Leben, dasſelbe belebende Leben! Ihre Geſtalt iſt feſt und 
ſchnellbeweglich zugleich; ihr Blick weit umſehend und ſchnei— 
dend, immer Mikroſkop oder Teleſkop — nach Belieben — divergi⸗ 
rend und convergirend, langſam und ſchnell, ihre Farbe gelb— 
lichblaß oder violetröthlich, niemahls weißlich milchig, nie— 
mahls hochroth; oft ſich wandelnd und wendend; ihr Gang iſt 
leicht und feſt, ſchwebend und auftretend; ſie fliegen und wur— 
zeln ſich, treten unhörbar und ſtampfen u. ſ. f. 

In dem Eſchenburgiſchen brittiſchen Muſeum für 
Deutſche iſt eine zwar nicht tiefe, jedoch leſenswürdige Ab— 
handlung über den Einfluß des Genies auf Tem⸗ 
perament und Charakter ꝛc. 

Hier ein paar Gedanken aus dieſem Aufſatze mit einigen 
Anmerkungen. 


»Wahres Genie bringt natürlicher Weiſe eine Wärme und 
Empfindlichkeit des Temperaments hervor« (oder auch umge— 
kehrt). »Es verträgt ſich nie mit einer kalten oder phlegmatiſchen 
Gemüthsart. Alle ſeine Gefühle und alle ſeine Neigungen ſind 
feurig, lebhaft und ausnehmend.« ö 
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Dieß iſt durchaus nicht allgemein wahr. Das phlegmatiſche 
Temperament iſt dem Genie fo unentbehrlich, als das hole: 
riſche immer. Das choleriſche allein iſt vielleicht an 
ſich ſo wenig genialiſch, als das phlegmatiſche; und der 
Zuſatz an Phlegma iſt zur Temperatur des Genies ſo weſent— 
lich, als es eine Doſis von Gaben zu ſeyn ſcheint. Feuer und 
Waſſer beſtimmen beyde gleich mit der Reizbarkeit der 
Nerven, von denen alles abhängt. Die feurigſten Leute ſind 
oft die gefühlloſeſten, die genieloſeſten; ja ein bloß Feu⸗ 
riger iſt gewiß keiner wahren Begeiſterung fä⸗ 
hig; freylich auch der bloß Phlegmatiſche nicht. Doch 
zeigt die Erfahrung, daß Kälte und Phlegma für tauſend 
Dinge, die Andre rühren, oft Wärme und Theilnehmung für 
Eins zeigen können, was niemand rührt. Und dieß Eine kann 
auch den kälteſten, phlegmatiſch'ſten Mann zum Genie machen; 
das iſt: ihn quasi inſpiriren. Ich kenne ſehr kalte Leute, die un- 
erſchöpflich ſind im unlernbaren Originalgedanken. Man muß 
alſo nie ſchlechterdings von kaltſcheinenden Menſchen ſagen: 
Ohne Genie. So wenig ſich von allen feurigen Köpfen ſa— 
gen läßt: Genie. Kälte an ſich iſt ſo wenig Ungenie, 
als Wärme an ſich Genie iſt. Vielleicht macht beydes 
zuſammen noch nicht Genie, ſondern eine glückliche Miſchung, 
oder vielmehr eine ſolche Miſchung, da ſich alle die fogenann- 
ten vier Temperamente wechſelsweiſe ſtoßen und reizen, läßt 
erſt den Funken entſpringen, der Genie heißt. 


»Weder die Ergetzungen, noch die Leiden des Genies ſind 
von der gemeinen Art. Es gibt in ſeiner Empfindlichkeit für 
beyde eine gewiſſe Feinheit, die dem gemeinen Haufen völlig 
unbekannt und unbegreiflich iſt.« 

Alles, was eigentlich in's Gebieth des Genies gehört, 
ift ſchlechterdings unbegreiflich. Der Effe ot iſt da, iſt gewiß, 
iſt ſpürbar, aber unerkennbar, undenkbar die Urſache. So we— 
nig Religion, die, als ſolche, nichts als Genie iſt, got— 
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tesgeiftig, ſich lernen oder lehren läßt, ich ſpreche 
von unmittelbarem Gottesgefühle, nicht von Theo— 
logie; von weltüberwindendem Glauben an die Zu: 
kunft, nicht vor einem hyperboliſchen, aus wendig ge— 
lernten Glaubensbekenntniſſe; ſo wenig etwas 
wahrhaft Göttliches ſich lernen oder lehren läßt, ohne 
daß der innere Sinn der Empfänglichkeit dazu vorhanden ſey, 
ſo wenig es ſich begreiflich machen, vertheidigen, demonſtriren 
läßt: ſo unbegreiflich und unvertheidiglich iſt alles eigenthüm— 
liche reine Weſen des Genies. Sich über Sachen des Genies 
vertheidigen, Genialität darthun, begreiflich machen wollen, 
heißt: demonſtriren wollen, daß man iſt. Die Göttlichkeit al- 
ler göttlichen Dinge muß gefühlt werden, wie die Göttlichkeit 
einer Phyſiognomie durch keine Zergliederung dem fühlbar 
gemacht werden kann, der ſie nicht vor der Zergliederung fühlte. 
Wer Genie vertheidigt, iſt gewiß kein Genie, und wer Verthei— 
digung fordert, gewiß ein ſchwacher Kopf. Der Genius So— 
crates hielt ihn ab, ſich vor dem Blutgerichte zu vertheidi— 
gen. Die Dunſe, die die Meſſiade in Empfang nahmen, 
vermochten mit alle ihrem Geſchrey Klopſtocken nicht, mit 
einem Worte ſich zu vertheidigen. Die Schreyer haben ſich ver— 
laufen, und die Meſſiade ſteht. Alle Inſectenheere von Regel⸗ 
männern, die von Milton und Shakſpeare nagen: haben 
ſie ein Haar von ihrer Genialität beugen können? 

»„Magiſter Duns — mit welcher Wonne 
»Des Neids bekrittelt er — Genie? 


„Sieht jedes Fleckchen an der Sonne, 
»Und ſieht die Sonne ſelber — nie!“ 


Unbegreiflich iſt jede Empfindung des Genies 
dem Ungenie, wie das Licht dem Blinden. Und ſo iſt's auch 
ſeine Phyſiognomie. Das, was ſie als Genie charakteriſirt, 
ich meine dem Gefühle, iſt ein anziehender und zurückſto— 
Bender Geiſt, der von feinem Geſichte, beſonders von feinen Aus 
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gen auszugehen ſcheint, etwas Schreckendes, Fliegendes, Un: 
erhaſchbares, das jeden Pinſel toll macht. 

»Das Genie erweckt gemeiniglich ein blutreiches und hoff— 
nungsvolles Temperament; allein, wenn gleich das Genie ei— 
nen natürlichen Trieb hat, eine muntere und ſanguiniſche Stim— 
mung der Seele hervorzubringen, welche ſeine gewöhnliche Ge— 
fährtinn iſt, und welche es ſorgfältig zu erhalten ſucht, wenn 
nicht wiederholte Mißlingungen ihm den Muth niederſchla— 
gen, ſo pflegt es doch auch zu gleicher Zeit ein anderes, noch 
merklicheres und minder wandelbares Kennzeichen an ſich zu 
tragen, nähmlich eine erhabene, ſanfte und tiefſinnige Melan— 
cholie. Dieſe Gemüthsverfaſſung iſt wirklich die unzertrennlichſte 
Gefährtinn des Genies.« (Ich möchte ſagen: die Mutter des 
Genies.) »Dieſe Gemüthsverfaſſung gibt dem ganzen Charak— 
ter einen Anſtrich, wodurch er mehr ernſthaft, als heiter, 
mehr tiefſinnig, als leichtſinnig wird. Sympathie iſt die un- 
zertrennliche Gefährtinn des Genies.“ 

Ich thue hinzu, Sympathie, und nicht das Weſen des 
Genies, Genie ſelbſt, doch Quelle des Genies! 


VIII. 


Vermiſchte Gedanken über Genie, Genieſprache, 
Menſchengeſtalt. 


Aus einem apokryphiſchen Buche. Altona 1761. 
Ohne Anmerkungen. 


1. 


Wie der Menſch nach der Gleichheit Gottes erſchaffen wor— 
den, ſo ſcheint der Leib eine Figur oder Bild der 
Seele zu ſeyn. 

2. 

Gewiſſe Schriftſteller müſſen ſich nicht ſchämen nähren— 
der Zeit, die Dichterſprache, ſo gut ſie können, nachzulallen, 
die am Hofe des Gottes zu Delphos eingeführt war, nach 
dem bekannten Sprichwort — 

Ovre Ae, ore zpunter, dA Ad onparver. 
3. 

Nichts iſt alſo mehr übrig, als die Grenzſtreitigkeiten des 
Genies mit der Tollheit zu unterſuchen. Das größte Schisma 
(Joh. X., 20.) hierin iſt unter den Juden geweſen über den 
Vortrag eines Propheten aus ihren Brüdern. Einige ſagten: 
AAIMONION exe var MAINETAL, und ſahen die Manie 
gleichfalls für die Wirkungen eines Genies an, ja wunder— 
ten ſich gar, daß es Menſchen von geſundem Bauernverſtande 
möglich wäre, ihm zuzuhören. Auch Feſtus urtheilte, daß die 

IV. 5 7 
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viele Beleſenheit den Paulus verwirrt gemacht, und gab 
ſeinen fanatiſchen Schwindel den Büchern Schuld. 

Die Beobachtung iſt noch alter, daß alle Meiſter, die ſich 
in der Philoſophie, Politik, Poeſie und Technik 
hervorgethan, Invaliden geweſen. 

Da Jehu herausging zu den Knechten ſeines Herrn, 
ſprach man zu ihm. »Sehet es wohl? warum iſt dieſer Ra⸗ 
ſende zu dir gekommen 24 Er ſprach zu ihnen: » Ihr kennet 
doch den Mann wohl und was er fagt!« a Mann war 
Eliſa. 

Ariſtoteles führt den Ajax, der in ſeinem Wahnwitz 
Wunder that, und Bellepharon, welcher dergleichen ge: 
ſehen haben mag, den Sokrates, den Plato, als vor: 
zügliche Beyſpiele ſolcher Märtyrer an, die an der ſchwar— 
zen Galle gelitten, und vergleicht daher die ſchwarze 
Galle ſehr weitläufig mit dem Wein in ihren Eigenſchaften; 
erklärt auch alle Symptome der Bacchanten und Propheten 
nach eben der Methode, in welcher Eli und die ungläubigen 
Juden das Zeichen der Zungen ſich vorzuſtellen beliebten, über 
das Entſetzen der großen Haufen lächelten und den Schluß 
machten: Sie find voll füßen Weins. 

Die Vermuthung würde unterdeſſen zu weit gehen, wenn 
man Alle mit mancherley Seuchen und Qual Behaftete, die Bes 
ſeſſenen, die Mondſüchtigen und Paralytiſchen, 
deren in den Evangelien erwähnt wird, für Genies jener 
Zeit und jenes Landes halten wollte. — Ungeachtet Hippo⸗ 
krates ſich ſchon viele Mühe gegeben, das Oetov, dieß 
Kreuz der Kunſt! zu vernichten, ſo entfährt ihm doch am 
Ende ſeiner Abhandlung der neue Grundſatz 

nayra Fed Aa Ay IpOnWnayTE. 
4. 

Der Geburtstag eines Genies wird gewöhnlich von 

einem Märtyrerfeſt unſchuldiger Kinder begleitet. 
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| 8. 

Alle äſthetiſche Thaumaturgie reicht nicht zu, ein unmit— 
telbares Gefühl zu erſetzen, und nichts, als die Höllenfahrt 
der Selbſterkenntniß bahnet uns den Weg zur Ver— 
götterumg. 

6. 

Die kräftigſten Irrthümer und Wahrheiten, die unſterb— 
lichſten Schönheiten und tödtlichſten Fehler eines Buches (eines 
Genies und Geniewerkes) ſind gleich den Elementen unſicht— 
bar ), und ich bekümmere mich um die am wenigſten, die 
man in Augenſchein zu ſetzen im Stande iſt. 

7. 

Endlich krönte Gott die ſinnliche Offenbarung ſeiner Herr— 
lichkeit durch das Meiſterſtück des Menſchen. Er ſchuf 
den Menſchen in göttlicher Geſtalt — zum Bilde 
Gottes ſchuf er ihn. Dieſer Schluß des Urhebers löſet 
die verwickeltſten Knoten der menſchlichen Natur und ihrer 
Beſtimmung auf. Blinde Heiden haben die Unſichtbar— 
keit erkannt, die der Menſch mit Gott gemein hat. Die ver— 
hüllte Figur des Leibes, das Antlitz des Hauptes, das 
Außerſte der Arme, ſind das ſichtbare Schema, in dem 
wir einhergehen. Doch eigentlich nichts als ein Zeigefinger des 
verborgenen Menſchen in uns. Exemplum dei quisque 
est in imagine parva. Herz! ſey ein ſtilles Meer! höre den 
Rath: Laßt uns Menſchen machen, ein Bild, das 
uns gleich ſey, die da herrſchen! — Siehe die That 
— und Gott der Herr machte den Menſchen aus 
einem Erdenkloß. Vergleiche Rath und That — bethe 
den kräftigen Sprecher *) mit dem Pfalmiften — den ver— 


——ũ— —— — — 


*) — — — Small and indigui Shable 
Like far -off moniains tourned into Clouds. 
**) Pſalm XXXIII. g. 
7 * 
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meinten Gärtner „) mit der Evangeliſtinn der Jünger; 
und den freyen Töpfer mit dem Apoſtel helleniſcher Welt— 
weiſen und talmudiſcher Schriftgelehrten an. 
8 

Die Analogie des Menſchen zum Schöpfer ertheilt allen 
Creaturen ihr Gehalt und ihr Gepräge, von dem Treue 
und Glauben in der ganzen Natur abhängt. Je lebhafter 
dieſe Idee, das Ebenbild des unſichtbaren Gottes, in 
unſerem Gemüthe iſt, deſto fähiger ſind wir, ſeine Leutſelig— 
keit in den Geſchöpfen zu ſehen und zu ſchmecken, zu 
beſchauen und mit Händen zu greifen. Jeder Ein- 
druck der Natur in den Menſchen iſt nicht nur ein Anden— 
ken, ſondern ein Unterpfand der Grundwahrheit: Wer 
der Herr iſt. Jede Gegenwirkung des Menſchen in die Crea— 
tur iſt Brief und Siegel von unſerm Antheil an der 
göttlichen Natur, und daß wir ſeines Geſchlech— 
tes find. 


re 


Der dieſes ſchrieb — verachtet und zertreten von allen 
Phariſäern und Sadducdern feiner und meiner Zeit — 
iſt in meinen Augen ein Genie ohne ſeines gleichen! Und 
damit auch die Welt in ſeinem Unſinn Sinn vermuthe, habe 
ich zum Beſchluſſe dieſes ſeltſamen Fragmentes, das mir theurer 
ſeyn ſoll, als alle meine Fragmente, eine Stelle des 
Philoſophen Baco, citirt von dieſem Theoſophen, 
beygefügt. »Sciant itaque homines, quantum inlersit inter hu- 
manae mentis idola et divinae mentis ideas: Humanae mentis 
idola nil aliud sunt, quam abstractiones ad placitum: divinae 
mentis ideae sunt vera signacula creatoris super crealuras, prout 
in materia per lineas veras et exquisitas imprimuntur et ler- 


minantur. 


Joh une 
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»Haeque ipsissimae res sunt veritas et ulilitas , atque 
opera ipsa pluris facienda sunt, qualenus sunt veritates pi- 
gnora, quampropter vitae commoda.« 
O! Phyſiognomik, wann wirſt du Schlüſſel aller Ge— 
heimniſſe — Ohr und Auge für alle Gotteswahrheit ſeyn! 


IX. 


Einige phyſiognomiſche Gedanken. 


Das Ganze der betreffenden Abhandlung berühre ich vielleicht 
kaum. Ich hebe mehr nur einzelne, oft nur Nebengedanken 
aus, die ich für wichtig wahr, wichtig falſch, oder unbeſtimmt 
halte. 8 

| Mi 

Man ſagt: »Leute mit gewölbten, zugeſpitzten Naſen find 
witzig: Leute mit Stumpfnaſen eben nicht. « 

Nähere Beſtimmung iſt hier ſehr nöthig. Ohne Zeichnung 
iſt die Beſtimmung faſt unmöglich. Gewölbte Naſen, gewölbt 
in der Länge oder Breite? 

Gewölbte Naſen, wie gewölbt? Das iſt beynahe ſo un— 
beſtimmt, als wenn man von gewölbten Stirnen ſpricht. Alle 
Stirnen ſind gewölbt. Unzählige Naſen ſind gewölbt — der 
Witzigſten, der Dümmſten; wo ift der chöchſte Punct 
der Wölbung? wo hebt ſie ſich an? wo läuft ſie aus? wie ſtark 
iſt ſie? f 

Wahr iſt es, Leute mit zarten feinen, ſcharf gezeichneten, 
eckigen, unten ſpitzen, etwas gegen die Lippen niederhän— 
genden Naſen, ſind witzreich, wo ſonſt nichts Widerſprechen— 
des, Aufhebendes da iſt. — Aber nicht umgekehrt durchaus 
wahr: »Leute mit Stumpfnaſen eben nicht;« mit gewiſſen 
Stumpfnaſen wohl; es gibt äußerſt witzreiche Stumpfnaſen, 
deren Witz freylich von ganz anderer Art iſt, als der Spitzna— 
fen. Ich kenne ein allerliebſtes Männchen mit einem unver 
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gleichbaren Stumpfnäschen, das witzeln muß, ſobald es die 
Feder ergreift, durch den Witz empfindet, durch den Witz 
liebt und haßt, und unerträglich trocken und witzlos im 
Reden iſt. 

2. 

»Es fragt ſich: Iſt die gewölbte Naſe (vorausgeſetzt nur 
einen Augenblick, daß fie Witz, und die Stumpfnaſe Unwitz bes 
deute) ein bloßes Zeichen, daß der Menſch witzig ſey, ſo daß 
ſein Witz in andern uns unbekannten Urſachen ſeinen Grund 
habe; oder iſt die Naſe die Urſache feines Witzes?« 

Ich antworte, Zeichen, Urſache und Wirkung 
zugleich. 

Zeichen, denn fie zeiget Witz an. Sie iſt unwillkühr⸗ 
licher Ausdruck vom Witze. Urſache, wenigſtens Urſache des 
nicht größern, nicht geringern, nicht anderartigen Witzes, 
Grenzurſache. 

Wirkung des Geiſtes, der ſo und ſo ein Maß von 
Wirkſamkeit hatte, daß unter derſelben die Naſe nicht kleiner 
bleiben, nicht größer werden und ſich nicht anders formen konn— 
te. Nicht nur die Form, ſondern auch der Stoff, der die Form 
bildet, deſſen Bildſamkeit durch ſeine Natur und Ingredien— 
zien beſtimmt wird, iſt in Betrachtung zu ziehen. Dieſer Stoff 
iſt vielleicht der Urgrund der Form. Auf ſo und ſo ein Maß 
dieſes gegebenen Stoffes mußte das unſterbliche, durch ihn be— 
ſchräͤnkte, Oeroy im Menſchen gerade nach der Empfängniß fo 
und ſo wirken. Von dieſem Moment an begann die beſtimmte 
Federkraft dieſer Geiſtigkeit. Wie die Stahlfeder erſt durch 
Widerſtand, Einſperrung, Beſchränkung wirkſam wird. 

Alſo iſt es nicht wahr, und wahr, daß wenigſtens ge: 
wiſſe Stumpfnaſen eine ewig unüberſteigliche Vormauer ſind, 
jemahls zum Witze zu gelangen. Nicht wahr, denn bevor 
die Naſe ſo ſtumpf ausgezeichnet und umriſſen ward, 
war die Möglichkeit nicht da, daß ſie in dem gegebenen Kör— 
per, dem gegebenen Maße, in der beſtimmten Organiſation, 
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deren Reſultat ſie iſt, anders geformt würde; es fehlte dem 
Geiſte, dem Leben, dem Ich, das nach der Abſicht des Schö— 
pfers nicht ſo witzreich werden ſollte, Spielraum ſie heraus— 
zuſpitzen. Nicht ſowohl alſo die Naſe an ſich iſt dieſe Vormauer. 

Wahr aber, und gewiß iſt, daß gewiſſen Stumpfnaſen 
ein gewiſſes Maß von Witz durchaus uneinpfropfbar iſt, und 
daß ſich alſo, jedoch mehr witzig als philoſophiſch, ſagen läßt, 
»ſie ſeyen eine unüberſteigliche Wormauer.« 

3. 

»Die Übereinſtimmung der äußern Figur mit den innern 
Eigenſchaften iſt nicht die Folge des äußern Anſtandes, ſon- 
dern des phyſiſchen Zuſammenhanges. Die Sache verhält ſich 
alſo wie Urſache und Wirkung; mit andern Worten: die Phy— 
ſiognomie ift nicht bloß Bild des innern Menſchen, ſondern 
wirkende Urſache.« — Ich fage lieber Grenzurſach e. — 
- »Bildung und Ordnung der Muskeln beſtimmt die Denk- und 
Empfindungsart eines Menſchen,« und, thue ich hinzu, »wird 
hinwiederum von dem Geiſte des Menſchen beſtimmt.« 

4. 

»Man ſagt, daß eine breite, vielumfaſſende Stirne Tief— 
ſinn verrathe. Natürlich! zum tiefen Denken iſt der Stirn— 
muskel ein unentbehrliches Werkzeug. Enge zuſammenge— 
ſchrumpft würde er doch wohl die Dienſte nicht ſo leiſten kön— 
nen, als nun, da er gleichſam wie ein Segeltuch ausgeſpannt 
iſt.« Ohne dem Verfaſſer in Anſehung der Hauptſache zu wis 
derſprechen, füge ich nur die nähere Beſtimmung bey. Wahr 
iſt es, wenn man will, überhaupt: Je mehr Gehirn, deſto 
mehr Geiſt und Erkenntnißfähigkeit. Die hirnlo— 
ſeſten Thiere ſind die dümmſten, die weiſeſten die, ſo am 
meiſten Hirn haben. Der Menſch überhaupt, weiſer als alle 
Thiere, hat mehr Hirn als alle Thiere, und der Schluß 
ſcheint alſo, der Analogie nach, ſehr richtig: Die weifeften 
Menſchen müſſen mehr Hirn haben als un weiſe. 
Allein genaue Beobachtungen lehren, daß auch dieſer Satz 
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vieler Beſtimmungen und Einſchränkungen bedarf, wenn er 
brauchbar ſeyn ſoll. Wo der Stoff und die Form des Ge— 
hirns gleich iſt, da iſt gewiß eine größere Maſſe des Gehirns 
Wohnplatz, Zeichen, Urſache oder Wirkung mehrerer und tie— 
ferer Erkenntnißkräfte. Alſo caeteris paribus, iſt eine große 
Gehirnmaſſe, mithin eine große, geräumige Stirn verſtändi— 
ger, als eine kleinere. Allein, wie man in einem kleinen, 
wohl eingerichteten Zimmer oft weit bequemer iſt, als im ge— 
räumigſten, fo gibt es mannigfaltige kleine, kurze Stirnen, 
die weit weniger Gehirn haben, wenigſtens zu haben ſcheinen, 
als Andere, und in denen doch ein weiſerer Geiſt bequem woh— 
net. Mir ſind ſehr kurze, ſchief ſtehende, geradlinige, oder 
auch wohl gewölbte Stirnen die Menge bekannt, die ungleich 
weiſer, verſtändiger, ſcharfſehender ſind, als die breiteſten, 
geräumigſten, denn deren ſah ich ſchon ſehr viele an außerft 
ſchwachen Menſchen. Ja noch viel allgemeiner ſcheint 
mir der Satz: »Kurze gedrängte, unausgeſpannte Stirnen ſind 
weiſe und verſtändig,« wiewohl auch dieß, nicht näher beſtimmt, 
noch lange nicht allgemein wahr wäre. Aber wahr iſt, daß ge— 
rade die großen, geräumigen Stirnen, welche, wo ich nicht 
irre, Galen und nach ihm Huart als Wohnplatz der voll— 
kommenſten Denkenskraft angibt, die gleichſam eine Halbkugel 
ausmachen, gemeiniglich die allerdümmſten ſind. Je mehr eine 
Stirn (ich rede nicht von dem ganzen Hirnſchedel), 
je mehr eine Stirn der Halbkugel nahe kommt, deſto 
ſchwächer, weibiſcher, denkensunfähiger iſt ſie; das ſage ich 
nach vielfältigen Beobachtungen. Je mehr gerade Linien 
eine Stirn hat, mithin je geräumiger ſie iſt; — denn je gerun— 
deter, deſto geräumiger; je geradliniger, deſto enger; — je mehr 
gerade Linien eine Stirn hat, ohne ganz bretähnlich zu 
ſeyn; — denn vollkommene Bretähnlichkeit hebt al— 
len Verſtand auf; — je mehr gerade Linien eine Stirn hat, 
deſto mehr Verſtand und deſto weniger Empfindung 
hat der Menſch. Es gibt aber unſtreitig breite, viel um— 
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faffende Stirnen, die zum tiefen Denken vorzüglich ge— 
ſchickt find, die keine geraden Linien haben; allein dieſe zeich- 
nen ſich ſodann durch die Schweifungen der Umriſſe aus. 

5. g 

Was der Verfaſſer von den Schwärmern ſagt, bedarf 
wiederum vieler Beſtimmung, ehe es wahr angenommen wer— 
den kann. Doch vielleicht bin ich mit den Schwärmern im 
Ausſtande. 

»Man ſagt, daß die Schwärmer gemeiniglich glatte, per— 
pendiculäre Geſichter haben.« Lieber länglichrunde, cylindri— 
ſche, oder oben zugeſpitzte. Die Schwärmer nähmlich, die es 
mit Ruhe, Kälte, und ihr ganzes Lebenlang ſind. Andre 
Schwärmer, das heißt, ſolche Menſchen, die Einbildungen 
mit Empfindungen verwechſeln, Täuſchung mit ſinnlicher Er— 
fahrung, haben ſelten cylindriſche Spitzköpfe. Die Spitzköpfe, 
wenn ſie ſchwärmen, ſchwärmen mit Worten und Zeichen, deren 
Bedeutungen, deren Inhalt ſie nicht verſtehen; ſind philoſo— 
phiſche, unpoetiſche Schwärmer. Die Schwärmer der Ima— 
gination oder der Empfindung haben ſelten platte, eyförmige 
Geſichtsbildungen. N 

6. 

»Eigenſinnige Leute haben das mit den Schwärmern ge— 
mein, daß ihre Stirnen perpendiculär ſind.« Perpendicularität 
zeigt immer Kälte, Unelaſticität, Beſchränktheit; daher Feſte, 
die Standhaftigkeit, die Eigenſinn, die Schwärmerey werden 
kann. Ganz perpendiculär, und ganz Null an Verſtand iſt Eines. 

7. 

„Einer jeden Geiſtesdispoſition entſpricht eine gewiſſe Miene 
oder Bewegung der Geſichtsmuskeln. Hieraus folgt, was für 
Mienen einem Menſchen am natürlichſten und geläufigſten 
ſind; eben die entſprechenden Geiſtesdispoſitionen werden ihm 
natürlich und geläufig ſeyn. Nähmlich die Geſichter ſind ur— 
ſprünglich ſo gebildet, daß dem einen die, dem andern jene 
Miene leichter wird. Einem Dummkopf wird es platterdings 
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unmöglich ſeyn, eine ſcharfſinnige Miene zu machen; könnte 
er es, er wäre ſcharfſinnig. Einem offenen Menſchen unmög— 
lich, eine diebiſche Miene zu machen; könnte er es, er würde 
ein Dieb werden.« Alles vortrefflich, bis auf die letzte dieſer 
Behauptungen. Es iſt kein Menſch ſo gut, daß er nicht unter 
gewiſſen Umſtänden ein Dieb werden könnte. Wenigſtens iſt 
keine phyſiſche Unmöglichkeit da, es zu werden. Er iſt fo orga— 
niſirt, daß ihn die Luſt anwandeln, die Verſuchung reizen kann, 
zu ſtehlen. Die Möglichkeit zur Diebsmiene muß alſo da ſeyn, 
wie die Möglichkeit der Dieberey. Er muß alſo dieſe Diebs— 
miene, wenn er fie an einem Diebe bemerkt, nachmachen kö n— 
nen, ohne daß er deßwegen ein Dieb wird. Ganz ungleich 
verhält es ſich, meines Bedünkens, mit der Möglichkeit, gute 
Mienen anzunehmen. Die ſchlechten Mienen ſind von guten 
Menſchen immer eher anzunehmen, als die guten Mienen von 
den ſchlechten angenommen werden können. So wie es offen— 
bar viel leichter iſt, böſe zu werden, wenn man gut iſt, als 
gut zu werden, wenn man böfe iſt. Verſtand, Empfindung, 
Talent, Genie, Tugend, Religion, kann viel leichter verloren, 
als gewonnen werden. Herabſteigen kann der beſte Menſch, 
ſo tief er will, aber nicht hinaufſteigen, ſo hoch er 
will. Der Weiſe kann phyſiſch ohne Wunder ein Narr, und 
der Tugendheld ein Böſewicht werden; aber ohne Wunder kann 
der geborne Dummkopf kein Philoſoph, der krumme Böſewicht 
nicht edeln und reinen Herzens werden. Die alabaſterweiße 
Schönheit kann ſchwarz werden und verſchrumpfen, aber der 
Mohr kann ſich nicht weiß waſchen. Ich werde auch deßwegen 
nicht ein Mohr, weil ich mich ad imitationem ſchwarz färbe, 
und ſo nicht deßwegen ein Dieb, weil ich allenfalls eine Die— 
besmiene einem Diebe entlehne. 

8. 
»Der Phyſiognomiker darf nur unterſuchen: welche 
Mienen werden dieſem Geſichte am leichteſten? 
Hat er dieſe gefunden, ſo weiß er auch ſchon, was für Gei— 
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ſtesdispoſitionen dieſem Menſchen gewoͤhnlich ſind. Nicht daß 
das Phyſiognomiſiren deßwegen eine leichte Sache ſey! Im Ge— 
gentheile, dieß zeigt vielmehr, wie viel Genie, wie viel Einbil— 
dungskraft und Talente ſich in einem Phyſiognomiker vereini— 
gen müſſen. Der Mann muß nicht nur auf das achten, was 
er ſieht, ſondern auch auf das, was er in dem und dem Falle 
ſehen würde.« — Portrefflich, und ich thue hinzu: Wie ein 
Arzt entſcheiden, ahnden, vormerken kann, welche Farben, 
Mienen, Verzerrungen aus einer gewiſſen Krankheit, von deren 
Daſeyn er nun einmahl gewiß iſt, entſtehen müſſen, ſo weiß 
der echte Phyſiognomiker, was jede Muskelart und jeder Stirn— 
bau für Mienen, für Ausdrücke, für Spielungen zuläßt, 
nicht zuläßt, ſchwer oder leicht macht, und wie jedes gegebene 
Geſicht bey jedem Vorfalle ſich falten oder nicht falten kann 
und wird. 
9. 

»Wenn ein Anfänger im Zeichnen ein Geſicht zeichnet, ſo 
wird man finden, daß dieß ordentlicher Weiſe ein dummes Ge— 
ſicht wird; »nie ein hämiſches, ſatyriſches, oder dergleichen. « 
(Wichtige Bemerkung!) »Sollte ſich hieraus nicht das Weſen 
eines dummen Menſchen abſtrahiren laſſen? O ja, denn woher 
rührt dieſe Erſcheinung? Der Anfänger weiß keine Bezeich— 
nung hineinzubringen, ſeine Striche fallen ohne Verbindung 
hin. Was iſt alſo ein dummes Geſicht? Ein ſolches, (unter 
andern) deſſen Theile mangelhaft verbunden, deſſen Muskeln 
mangelhaft gebildet und geordnet ſind. Das Geſchäft des 
Denkens und Empfindens, wozu ſie unentbehrliche Werkzeuge 
find, wird alſo auch nur ſchläfrig von Statten gehen. « 

10. 

»Außer den Muskeln gibt es noch eine andere Subſtanz 
am menſchlichen Körper, die den Phyſiognomiker beſchäftiget, 
der Schedel nähmlich, oder überhaupt die Knochen. Auch von 
dieſen hängt die Lage der Muskeln ab. Würde wohl der Stirn— 
muskel die zum Denken vortheilhafte Lage haben, wenn das 
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Stirnbein, über das es ausgeſpannt iſt, nicht gerade die Fläche 
und Wölbung hätte? Der Schedel beſtimmt alſo durch ſeine 
Figur — Figur und Lage der Muskeln, und dieſe beſtimmt un- 
mittelbar die Denk- und Empfindungsart.« 
11. 

»So ſieht es auch mit den Haaren aus, aus deren Par— 
thien und derſelben Lage unter einander geſchloſſen wird. Wo— 
her hat der Mohr ſeine Wollenhaare? Von der Dicke ſeiner 
Haut, in der ſich bey der unaufhörlichen Ausdünſtung immer 
mehr Partikel anſetzen, die fie undurchſichtig machen und 
ſchwärzen. Es fällt alſo dem Haare ſchwer, durchzudringen; 
kaum iſt es etwas vorgedrungen, ſo krümmt es ſich ſchon und 
hört auf zu wachſen. Das Haar richtet ſich nach der Form des 
Schedels und der Lage der Muskeln. So wie dieſe liegen, ſo 
fällt es, und gibt dem Phyſiognomiker Anlaß, von ihm auf 
die Lage der Muskeln und ſo weiter zu ſchließen.« 

Mich dünkt, unſer Verfaſſer iſt auf dem beſten Wege. 
Der erſte, der einzige bisher, der meines Wiſſens die Ganz— 
heit, Zuſammenſtimmung, Einförmigkeit der verſchiedenen 
Theile des menſchlichen Körpers phyſiognomiſch kennt und 
fühlt. Was er von den Haaren beſonders ſagt, daß auch ſchon 
aus dieſen auf die Natur des Körpers, und weiter auf den 
Geiſtescharakter geſchloſſen werden kann, können tägliche Er— 
fahrungen dem mittelmäßigen Beobachter lehren. Weiße, zarte, 
reine, flache Haare, zeigen immer eine ſchwache, feine, reiz— 
bare, oder vielmehr ſchreckbare, drückbare Organiſation 
an. Schwarze krauſe werden ſich nie an einem ſehr fei— 
nen, zarthäutigen, menſchlichen Kopfe finden. Wie die Haare, 
ſo das Fleiſch; wie das Fleiſch, ſo die Muskeln; wie dieſe, ſo 
die Nerven; wie dieſe, ſo die Knochen. Wie eins, wie alles 
von dieſen, ſo die Kraft des Geiſtes zu wirken und zu lei— 
den, zu empfangen und zu geben. Die wenigſte Reizbarkeit iſt 
immer bey dem kurzen, harten, krauſen Haare, die meiſte bey 
dem flachsweißen, zarten; Reizbarkeit nähmlich ohne Feder— 
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kraft. Schwerdrückend ohne Federkraft iſt jenes, ſchwergedrückt 
92 0 Widerſtand dieſes. 

Wo viele Haare, viele Fettigkeit. Daher keine Gegenden 
am ſchlchen Körper mit mehrern und längern Haaren be— 
deckt ſind, als der Kopf, die Höhle unter den Achſeln u. ſ. f. 
An dieſem Orte, wie Wit hof *) bemerkt, liegen ſehr viele 
kleine Fettſchläuche, wo keine ſolche, keine Haare. 

Aus der Elaſticität der Haare ließe ſich gewiß auch 
auf die Elaſticität des Charakters ſchließen. 

Die Haare find natürliche Feuchtigkeits zeiger und 
zu Feuchtigkeitsmeſſern nicht ungeſchickt. 

Die in kalten Gegenden wohnen, haben weißeres, und 
hingegen die in heißern Gegenden wohnen, ſchwärzeres Haar. 

Lionel Wafer hat beobachtet, daß die Einwohner der 
amerikaniſchen Meerenge milchfarbiges Haar haben. Grünes 
Haar haben wenige, außer die, die mit Kupfer umgehen. 

In den Signalementen wird man wenig weiße Haare 
finden; wohl aber viel dunkelbraune, auch wohl ſchwarze Haupt: 
haare und weiße Augenbrauen beyſammen. | 

Längere Haare haben die Weiber als die Männer. Män— 
ner mit langen Haaren (und dieſe langen Haare ſind mehren— 
theils weiß, ſchwarze habe ich wenigſtens noch keine von ſon— 
derbarer Länge geſehen) haben immer mehr Weibiſches, als 
Männliches. Darum iſt es auch keinem Manne Ehre, 
wenn er lange Haare hat. Die ſchwarzen Haare ſind 
härter als die hellen; ſo wie die Haare der Erwachſenen härter 
als der Jungen. Die Alten geben die, welche hartes Haar haben, 
für wild aus. 

Hispida membra quidem et durae per brachia setae 
Promitiunt atrocem anımum. 
12. 

»Da auf die Beſchaffenheit der Muskeln alles ankommt, 

ſo iſt klar, daß, was für Muskeln zu einer gewiſſen Art des 


*) Allgemeines Magazin IV. Theil. 
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Denkens und Empfindens hauptſächlich gebraucht werden, in 
denen auch der Ausdruck einer gewiſſen Denk- und Empfin⸗ 
dungsart zu ſuchen ſey.« — Allerdings da zu ſuchen, thue ich 
hinzu, aber vielleicht ſchwerer zu finden, und gewiß ſchwerer 
zu beſtimmen, als durch die Stirnform. 
13. N 

»Für den abſtracten Denker iſt die Stirnmuskel das wich— 
tigſte Werkzeug. Dieß iſt die Urſache, warum man hier den 
Ausdruck in der Stirn ſucht.« Vermuthlich in der Gegend in 
und zwiſchen den Augenbrauen, und beſonders in dem Augen— 
blicke zu bemerken, da dich der Denker hört, da er ſich auf 
eine ſcharfſinnige Einwendung oder Beantwortung gefaßt 
macht. Dieſer Moment erhaſcht, und du haſt wieder ein gro— 
ßes wichtiges Zeichen gefunden. 

14. 
| »Bey Leuten, die nicht abſtrahiren, bey denen alle See— 
lenkräfte thätig ſind, alſo bey Witzlingen, ſchönen Geiſtern, 
thätigen Genien, müſſen auch alle Muskeln vortheilhaft ge— 
bildet und geordnet ſeyn. Daher ſucht man den Ausdruck mehr 
im ganzen Geſichte.« Und kann ihn dennoch auch wieder allein 
in der Stirn finden. Dieſe Stirn iſt weniger ſcharf, weniger 
geradlinig, weniger perpendiculär, weniger gefurcht; die Haut 
weniger geſpannt, leichtbeweglicher, weicher. 

15. 

»Wie viele Mühe hat es gekoſtet, die Leute zu überzeugen, 
daß die Phyſiognomik nur überhaupt nützlich iſt.« Und dieß 
darf, indem ich dieß ſchreibe, noch von unermeßlich ſtarken 
Geiſtern beſtritten werden? wie lange noch? und doch ſollte 
ich glauben, auch der, den die Sonne an einem ſchwülen Som— 
mertage auf den Nacken brennt, und der ihr flucht, ſollte, 
wenn er in der Kühle iſt, den unüberdenklichen Nutzen der 
Sonne deßwegen nicht beſtreiten. —« Wie kränkend wäre es, von 
großen Gelehrten, Leuten, von denen man erwartet, daß ſie die 
Grenzen des menſchlichen Verſtandes weiter hinausrücken ſol— 
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len, oft die allerſeichteſten Urtheile zu hören! Wie ſehr iſt der 
große Zeitpunct zu erwünſchen, da die Menſchenkenntniß ein 
Theil (warum nicht der Haupttheil, der Mittelpunct 7) der 
Naturhiſtorie werden, Pſychologie, Phyſiognomik, Phyſiologie 
Hand in Hand gehen, und uns dem Ziele hoher allgemeiner 
Erleuchtung näher bringen werden. 


111 


X. 


Phyſiognomiſcher Sinn, Genie, Ahndung. 


Aue Menſchen haben ein gewiſſes Maß von phyſiognomiſchem 
Sinn, ſo wie ſie alle Augen haben. So wie man weiß und 
ſchwarz ohne Räſonnement ſogleich auf den erſten Blick un— 
terſcheidet; ſo unterſcheidet jeder Menſch ohne Räſonnement, 
ohne Abſtraction, ſogleich auf den erſten Blick eine Menge 
guter und ſchlimmer, weiſer und thörichter Phyſiognomien. 

Durch nichts wird die Phyſiognomik ſo ſicher als gött— 
liche Wiſſenſchaft dargethan, als durch ihre einnehmende, 
natürliche Allgemeinheit, ihre Unaustilgbarkeit aus der menſch⸗ 
lichen Natur. 

Laſſet alle Sophiſten in der Welt zuſammentreten, und 
Euch in die Länge und Quere demonſtriren — ves gibt keine Phy— 
ſiognomik, das menſchliche Geſicht trügt! ſeht auf die Hand— 
lungen, nicht auf das Geſicht!« — fie werden Euch nur fo. lange 
und länger nicht überzeugen, als Ihr keine Menſchen ſehet; ſo— 
bald Ihr wieder in den Kreis der Menſchen tretet, werdet Ihr 
dieſe Sophiſtereyen vergeſſen, und Wahrheit fällen. Es ver— 
hält ſich mit dem phyſiognomiſchen Gefühle gerade, wie mit dem 
moraliſchen. Schwatzt es weg, wie Ihr wollt, und ſeht einen 
Menſchen einen andern mit eigener Lebensgefahr vom Tode 
retten: Ihr werdet der Narren und Unmenſchen lachen, oder ſie 
beweinen, die dieſes Gefühls ſpotteten. 

Alle Menſchen ohne Ausnahme haben phyſiognomiſchen 
Sinn; phyſiognomiſches Ahndungsvermögen. Das Kind hat es, 
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der Dümmſte hat es, der Thor hat es, das Thier hat es, das 
Inſect hat es. 

Dieſer Sinn iſt ein Band, das alle lebenden Weſen mit 
einander verbindet. Hundertmahl ſchon ſagte ich es, und ſage es 
auch hier wiederum: Am Nahmen liegt mir nie etwas, wor— 
über doch immer ſo viel Streitens und Geredes entſteht. Iſt 
dir dieſer Nahbme Sinn, Gefühl nicht recht, nenne es wie 
du willſt, Ahndungs vermögen, Inſtinet, natür⸗— 
liche Sympathie und Antipathie, unwillkühr— 
liches Urtheil, Natururtheil, Genie, wie du. 
willſt! Da iſt nun einmahl ſo etwas in dem Menſchen, habe es 
nun Nahmen, welche man will, oder keinen Nahmen; was iſt, 
iſt nicht um des Nahmens willen, iſt ohne Nahmen wie mit 
Nahmen; da iſt nun einmahl im Menſchen ein Sinn für die 
Charakteriſtik der Natur. 

Und zwar, damit wir entwickeln, ſo viel wir können: 

Für das Erſte: Ein allgemeiner pathognomiſcher 
Sinn für die Charakteriſtik weiblicher Gemüths— 
bewegungen. 

Zweytens: Ein allgemeiner pathognomiſcher 
Sinn für den leidenſchaftlichen Charakter über— 
haupt. 

Drittens: Ein allgemeiner phyſiognomiſcher 
Sinn für Geiſteskräfte im i ihrer Bewe— 
gung und Activität. 

Viertens: Einer für die Geiſteskräfte in Ruhe. 

Fünftens: Einer für die Harmonie und Dis— 
harmonie des Menſchen mit uns, und 

Sechstens endlich einer für den zukünftigen, 
noch im gegenwärtigen verſchloſſenen Charakter des Menſchen; 
für das, was ſich von einem Menſchen erwarten oder nicht er— 
warten läßt; freylich im Grunde nur ein Sinn, der aber alle 
dieſe Naturausdrücke verſteht oder verſtehen kann. 


X. Phyſiognomiſcher Sinn, Genie, Ahndung. 113 
1. 

Es iſt in dem Menſchen ein allgemeiner 
pathognomiſcher Sinn für die Charakteriſtik 
wirklicher Gemüths bewegungen. 

Noch kein Menſch hat, meines Wiſſens, geläugnet oder 
bezweifelt, daß Zorn und Neid, Wolluſt, Stolz, Güte und 
Mitleiden, in actu, in der höchſten Bewegung, nicht ihre ge— 
wiſſen Züge haben, die von ſelbſt, und ohne daß ſie gelernt 
werden dürfen, von allen Menſchenaugen, auch ohne alle Nah— 
men, eben fo verſtanden oder vielmehr empfunden werden, wie 
angenehmer Kitzel und Peitſchenſchläge unmittelbar, ohne Rä— 
ſonnement und ohne Verſtand empfunden werden. Hierüber 
alſo weiter kein Wort. Wer hieran zweifelt, zweifelt am Da— 
ſeyn menſchlicher Geſichter, und an ſeinem eignen Daſeyn. 

B 2. 

Es gibt aber auch einen allgemeinen pa⸗ 
thognomiſchen Sinn für den leidenſchaftlichen 
Charakter überhaupt. 

So wie ein zürnendes Geſicht von einem geſunden und 
ordentlich organiſirten Menſchen ſchwerlich nicht verſtanden 
werden, und denſelben Eindruck, als wenn es ſanft wäre, 
machen wird, ſo hat das zornmüthige ebenfalls ſeine al— 
lem Räſonnement vorgehende Erkennbarkeit. So das ſanftmü— 
thige, ſo das ſtolze, ſo das grauſame, ſo das edle, offene, 
heitere, gefällige. Eine Armee in Schlachtordnung vor dem An— 
griffe iſt dieſelbe Armee im Sturme des Angriffes; iſt dem 
Auge des Feindes auf den erſten Blick furchtbar, oder nicht, 
nachdem ſie ſtark oder ſchwach, ſo oder ſo geſtellt, ſo oder ſo 
bewaffnet iſt. Der Angriff einer Armee iſt wie die Armee, das 
heißt, hat ein beſtimmtes Verhältniß zu der Größe und Stärke 
und Fertigkeit, kurz zu der Natur der Armee. So iſt der 
Zorn eines Zürnenden wie ſeine Zornmüthig— 
keit. Zornmüthigkeit iſt ſtehender Zorn, feiner 
freylich gezeichnet, uncolorirt, unſchattirt; ſo wie das na— 
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türlich ſanftmüthige Geſicht ſtehender Ausdruck ſanftmüthiger 
Bewegung iſt. Iſt alſo Zorn und Sanftmuth z. B. in Be— 
wegung allgemein erkennbar und empfindbar, ſind wir über— 
haupt ſo gebaut, daß das Eine uns drückt und reizt, das Ans 
dere uns wohl macht und anzieht, ohne Räſonnement, ohne 
Rückſicht auf Nutzen oder Schaden; ſo ſollten, deucht mir, 
auch die, obgleich leiſern Züge des ſtehenden Zorns und der 
ſtehenden Sanftmuth durch das bloße Gefühl erkennbar ſeyn. 

Auch wird, ſo viel ich weiß, die Phyſtognomik der lei— 
denſchaftlichen Charaktere, oder die Pathognomik im weiteſten 
Sinne, noch ſo ziemlich allgemein zugeſtanden. 

Warum aber überhaupt die Pathognomik mehr erkannt 
und erkennt werde, iſt ſehr begreiflich, weil die Bewegung 
und Beweglichkeit, mithin das Leidenſchaftliche eines Geſich— 
tes, die unmittelbarſte, treffendſte Beziehung auf uns hat, 
weil ſie entweder das Verhältniß des Moments ausdrückt, in 
welchem eine Perſon mit uns ſteht; weil ſie gewiſſer Maßen 
ein Brennpunct der Totalkraft des Menſchen auf uns iſt; oder 
weil ſie uns lehrt, was wir von einem Menſchen zu hoffen 
oder zu fürchten haben. Daher der Punct der Leidenſchaft, 
wie dieſe noch erkennbarer, als die Verſtandeskräfte; die Ver— 
ſtandeskräfte in Bewegung erkennbarer, als die in Ruhe. Nicht 
aber, als ob die Ruhe an ſich nicht ſo erkennbar ſey; aber das 
Intereſſe, das die Bewegung wirkt, ſpannt unſere Em— 
pfindung. Fehlt dieß Intereſſe, fo ſehen wir oft das Allerſicht— 
barſte nicht. Der Weiſe hat Augen für den Weiſen, der Gute 
für den Guten, der Arme für den Reichen, der Wollüſtige 
für reizende Schönheit. Das Intereſſe macht alles Unſichtbare 
ſichtbar, und das am Allerſichtbarſten, was die unmittelbarſte 
Beziehung auf unſer gegenwärtiges Bedürfniß hat. Daher 
das allgemeinſte Bemerken der Leidenſchaften, von denen un— 
ſer Glück oder Unglück abhängt. Es intereſſirt den gemeinen 
Armen viel mehr, daß ihm Jemand viel gibt, als daß er 
viel hat. Darum bemerkt er leichter und ſchneller die Miene 
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des Gebenden, als des Habenden. Nur feinere, ſtärkere, freyere 
Seelen intereſſirt das Haben Anderer mehr, als ihr actuel— 
les Geben. Bewegung des Geſichtes, leidenſchaftlicher Aus— 
druck kündigt uns mehr an, was der Menſch in dem gegebenen 
Momente für uns iſt, uns geben, uns nehmen will; und wir 
wiſſen, wie ſich gemeiniglich die ganze Exiſtenz eines Menſchen 
durch das Intereſſe eines Augenblickes beſtimmt und fixirt. Da— 
her je mehr Leidenſchaft in einem Geſichte ſpricht oder 
ſchweigt, deſto allgemeiner, erkennbarer und fühlbarer iſt 
das Geſicht dem pathognomiſchen Sinn Anderer. 

Daher gibt es ſe unzählige Geſichter, die unzähligen Ge— 
ſichtern auf den erſten Moment ſogleich gefallen oder mißfallen; 
und ob man gleich gemeiniglich den Grund davon nicht eben 
ſo geſchwind angeben kann, und obgleich dieß Gefallen und 
Mißfallen ſchlechterdings nicht auf Erfahrungen, nicht auf 
Räſonnement beruhet; ſo wird ſich doch allemahl bey genauer 
Unterſuchung finden, daß nur diejenigen Geſichter allgefällig 
ſind, die gewiſſer drückender und kränkender Leidenſchaften 
beynahe unfähig ſind; die hingegen mißfällig, welche ſich zu 
leicht kränkenden und drückenden Gemüthsbewegungen reizen 
laſſen; folglich, daß die Natur uns eben ſowohl einen Sinn 
für ruhende Leidenſchaften, als für die bewegten gegeben hat. 
Dieß Geſicht gefällt Jedermann, warum? Es iſt nicht nur ohne 
widrige Leidenſchaft, ſondern es drohet auch keine widrige Lei— 
denſchaft. Jenes Geſicht mißfällt allgemein, warum? Nicht 
eben, weil es gerade jetzt voll reiner in Bewegung geſetzter Leiden— 
ſchaft iſt; warum dann? — weil es uns mit dieſer Leidenſchaft 
drohet. Nicht daß wir klare Zeichen dieſes Drohens ſehen, nicht 
daß wir der Leidenſchaft ſogleich ihren eigenen Nahmen müſſen 
geben können; aber unſere Nerven werden von dieſen Zügen 
auf eine ähnliche Weiſe afficirt, wie durch die bewegte Leiden— 
ſchaft ſelbſt. Auch muß es eben nicht Erinnerung an den Ef— 
fect einer ſolchen in Bewegung geſetzten Leidenſchaft ſeyn, die 
dieſe Abneigung einflößt. Das Kind und das Thier hat ſie 
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mit dem Räſonniren und Abſtrahiren gemein. Es liegt in der 
Natur. Solche Züge an ſich reizen und drücken organiſche 
Weſen phyſiſch und unmittelbar. Es iſt nicht Räſonnement, 
nicht Furcht vor irgend einer folgenden übeln Wirkung, daß 
unſern Ohren das Sägen der Kreide, unſerm Geruch Assa 
foetida unerträglich iſt. Natürlich und unmittelbar ziehen 
ſich beym Hören und Riechen dieſer Dinge unſere Gehör- und 
Geruchnerven auf eine uns unangenehme Weiſe zuſammen. 
Die Erinnerung von der Wirkung dieſer bewegten oder ruhen— 
den Leidenſchaften kömmt freylich gemeiniglich hinzu; aber auch 
ohne dieſe Aus- oder Rückſicht, an ſich ſchon und vor und 
ohne alle dem iſt der bloße Eindruck phyſiſch angenehm, phyſiſch 
unangenehm, wie bey einem ſchönen oder häßlichen Gemählde, 
einer harmoniſchen oder disharmoniſchen Muſik. 

Ich kenne Leute, die den unſchuldigen Menſchen auf alle 
nur erdenkliche Weiſe zu ſchaden, oder doch wehe zu thun 
ſuchen, und ihr Anblick hat für dieſe Unterdrückten, Verfolg— 
ten, Wundgeſchlagenen, nichts Revoltantes, nichts Entfer— 
nendes; ſie weiden ſich an ihrem Geſichte, ſie gewinnen es 
lieb; ſie können es nicht begreifen, wie ſo viel Verfolgungs— 
ſucht in ſo freundlichen Geſichtern wohnen kann, und ſind da— 
her geneigt, ihre ganze Handelsart einem ſchiefen Geſichtspuncte 
zuzuſchreiben, aus dem ſie nun einmahl Alles anzuſehen und 
zu beurtheilen gewohnt ſind. Sie könnten ihnen um den Hals 
fallen, und ſie, wie Joſeph ſeine Brüder, mit Thränen umar— 
men. Andere hingegen, die uns ſchmeicheln, uns aufrichtig 
dienen, uns anbethen, können wir nie ohne geheimen Wider— 
ſtand umarmen ). Wir find in ihrer Gegenwart gehemmt und 


*) Ein merkwürdiges Beyſpiel des Abſcheues eines Frauenzimmers 
gegen eine Weibsperſon in Mannskleidern, die ſo gänzlich un— 
erkannt war, daß man das Frauenzimmer, alles ihres Wider— 
ſtandes ungeachtet, zur Heirath zwang, findet ſich im V. Theile 
des allgemeinen Magazins. 
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gedrückt, und nicht nur wir, ſondern wer ſie ſieht, führt die 
Klage, woher das? Es müſſen gewiſſe Züge in ihrem Geſichte 
ſeyn; die Ausdrücke ſind zurückgehaltene Leidenſchaften, die, 
wie ein banger, ſchwüler Himmel, Ungewitter verkündigen, 
die dennoch vielleicht nie losbrechen. 

| 3. 

Aber auch die Verſtandeskräfte des Menſchen 
kündigen ſich dem menſchlichen Auge, dem allge— 
meinen Sinne der Menſchen durch ihre Charak- 
tere unmittelbar und ohne alles Räſonniren 
und Abſtrahiren an. Gewiß Verſtandeskräfte, oder Dumm— 
heit in Bewegung, in der Action. Eine ſehr denkende Miene, 
eine ſehr aufmerkſame, iſt ſicherlich allen Menſchenaugen auf 
den erſten Blick ſo erkennbar, als eine ſehr undenkende, ſehr 
unaufmerkſame. Man führe dem unerfahrenſten Kinde, das 
nur ſo viel Verſtand hat zu unterſcheiden, was weiſe und dumm 
iſt, einem Kinde von ſechs bis acht Jahren ein ſehr weiſes oder 
ein ſehr dummes Geſicht in einer denkenden und undenkenden 
Stellung, wie es gewiß noch keines geſehen haben kann, vor, 
oder man zeichne ihm aus der Imagination ein erzdummes und 
ein weiſes Geſicht in einer Action, und frage: welches iſt weiſe? 
welches dumm? Wenn es ſeiner Empfindung folgt, wird es ſo 
richtig urtheilen, als wenn Ihr ihm eine ſehr moraliſch gute, 
und eine ſehr moraliſch ſchlimme Handlung anſchaulich genug 
zur Beurtheilung vorleget. 

f 4. 

Und eben fo gewiß, obgleich freylich noch weniger ent— 
wickelt, iſt der Sinn für die Geiſteskräfte in Ruhe; fo- 
bald es gewiß iſt, daß wenigſtens gewiſſe extreme Linien 
allen Menſchenaugen als weiſe oder dumm auf den erſten Blick 
erkennbar ſind, ſo iſt die Allgemeinheit auch dieſes Sinnes er— 
wieſen. Denn wenn er nicht da wäre, ſo könnte er in keinem 
Falle allgemein ſeyn. Nun iſt ſicherlich kein Menſch auf dem 
weiten Erdboden, der nicht ſogleich einen Menſchen mit einer 
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offenen, breiten, geräumigen, oben mit gewölbten, bey den 
Augenknochen ſcharf eckigen Stirne, mit tiefen ſcharfgezeich— 
neten Augen, horizontalen, dachförmigen, feſten Augenbrauen, 
einer feſten, breitrückigen, knorpeligen Naſe, einem geſchloſ— 
ſenen unfleiſchigen Munde, einem ſpitzen Kinne, nicht auf den 
erſten Blick für verſtändiger halte, als einen Menſchen mit 
einer kurzen, ſchmalen, runzeligen Stirne, wo das Haupthaar 
ſich nahe an die Augenbrauen anwurzelt; einen Menſchen mit 
hoch hinauf ſich ſträubenden kahlen Augenbrauen, mit kleinen 
matten, vorſtehenden Augen, mit einer lockern Naſe, einem 
weit offenen, kaum ſchließbaren Munde, in welchem die Zähne 
unordentlich gereiht ſind, einem ſtumpf zurückgehenden, großen, 
fleiſchigen Kinne, einem dicken, kurzen, kröpfigen Halſe. 

Es iſt nicht Beobachtung, nicht Erfahrung, nicht Über⸗ 
legung, es iſt ſchnelles Urtheil des Gefühles, entſpringend 
aus der Erſchütterung unſres Nervenſyſtems, nicht unſres be— 
ſonderen Nervenſyſtems; des allgemeinen Nervenſyſtems der 
Menſchheit. Jeder Menſch, wie ſeine Organiſation ſonſt immer 
beſchaffen ſeyn mag, wird dem Geſichte anſehen und empfin— 
den: es iſt dumm, es iſt unfähig feiner Empfindungen, und 
einer edlen Erziehung. 

5. 

Bisher haben wir von dem allgemeinen phyſiognomiſchen. 
Menſchenſinn geredet, aber, gibt es nicht auch einen beſondern 
Sinn in Abſicht auf das, was von andern Men— 
ſchen für uns beſonders harmoniſch oder dis— 
harmoniſch iſt? — Ich glaube ja! recht verſtanden, wir 
ſprechen nicht von zufälliger Harmonie oder Disharmonie, 
die von Treue oder Intereſſe abhängt, ſondern wir ſprechen 
von phyſiſch wirkender, unmittelbar anziehender Harmonie, 
unmittelbar zurückſtoßender Disharmonie, von derjenigen Sym— 
pathie und Antipathie, die ſich nicht auf bürgerliche, litera— 
riſche oder andere Verhältniſſe gründet, ſondern bloß auf das 
Verhältniß der Phyſiognomien, und die hiermit zwiſchen zwey 
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Perſonen, die ſich das erſte Mahl ſehen, und nicht die min— 
deſte Kenntniß ihres Charakters hätten, möglich wäre; von 
Phyſiognomien ſprechen wir, die nicht allgemein als niedrig, 
oder als gemein gefällig erkannt würden, ſondern nur unter 
ſich ſehr harmonirend oder disharmonirend wären. Ich glaube 
ganz ſicherlich, es gibt ſolche Phyſiognomien, und es gibt 
in jedem Menſchen einen mehr oder minder ent- 
wickelten und geübten Sinn für die mit ihm 
beſon ders harmoniſchen oder disharmoniſchen 
Geſichter. Und da möchte ich ja wohl jeden Menſchen bit— 
ten, den mit ihm auf den erſten Anblick innerlich widrigen 
Geſichtern zwar alle mögliche Gerechtigkeit, Güte und Liebe, 
die ſie als Bürger, Menſchen und Chriſten verdienen mögen, 
zu beweiſen, oder ſich mit ihnen, ſo ſehr ſich auch immer die— 
ſer erſte Eindruck wieder verlieren und auswiſchen laſſen möchte, 
in Freundſchaft, in unmittelbare Herzensvertraulich— 
keiten einzulaſſen. Gott, unſer Vater, will, daß wir Alle 
einander lieben, das iſt, aufrichtig Gutes wünſchen und Gu— 
tes thun;] aber das will er nicht, und der Urheber unſerer 
Natur kann's nicht wollen, daß wir Menſchen, die uns, wie 
jene canaitiſchen Weiber dem Geiſte Iſaaes und Rebeccens, zu— 
wider ſind, in das Ehebette, oder ins Allerheiligſte unſerer 
Freundſchaft aufnehmen ſollen; das iſt, er will nicht, und 
kann nicht wollen, daß wir dem Menſchen, der in natürlicher, 
von allen Beleidigungen oder Nichtbeleidigungen unabhängigen 
Antipathie mit uns ſteht, ſagen ſollen: »Ich ſympathiſire 
mit dir!« Unſer Herr liebte gewiß auch den Judas, aber ſym— 
pathiſirte doch gewiß nicht mit ihm, wie mit dem Johannes, 
und vertraute ihm auch, obgleich er ſich bisweilen von ihm 
mußte küſſen laſſen, die Geheimniſſe nicht, die er dem Jün— 
ger, den er liebte, der auch beym Nachtmahle an ſeiner Bruſt 
lag, vertraute. Hierin betrog mich meines Erinnerns mein 
Gefühl noch nie. Die erſten, ſchnellſten, unräſonnirteſten Be— 
wegungen ſind immer die wahrſten, ſie ſind eine Art von In— 
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ſpiration. Es ſey fern von mir, die Gründe davon angeben, 
oder auch nur auffinden zu wollen, aber die Erfahrung, daß 
es ſolche unüberwindliche Antipathien gibt, (es gibt die Menge 
unüberwindliche) die läßt ſich gewiß nicht wegdisputiren. 

4 6. 

Noch mehr. Ich glaube: Es iſt in uns ein Sinn, 
nicht für den gegenwärtigen, ſondern auch für 
den zukünftigen, noch im gegenwärtigen ver- 
ſchloſſenen Charakter des Menſchen. Wir können 
nicht nur ahnden, was der Menſch iſt, ſondern auch was er 
ſeyn und nicht ſeyn wird? wie dieſes oder jenes Geſicht in 
dieſem oder jenem Falle urtheilen, handeln, leiden wird? Und 
ob es gleich wenige Menſchen geben mag, die ohne Übung 
hierüber Ausſprüche wagen werden, ſo ſollte ich's dennoch auf 
Probe und Erfahrung ankommen laſſen, ob nicht alle geſund 
organiſirte Menſchen, denen man von gewiſſen Geſichtern vor— 
ausſagte, was fie ſagen und thun werden, ſogleich einmüthig 
unterſchreiben und Ja ſagen würden, obgleich keiner das Ge— 
ſicht kannte. Wohl verſtanden, Unzähliges läßt ſich nicht vor— 
ſagen. Aber auch Unzähliges läßt ſich ſo vorſagen, daß Alle, 
auch die, welche ſich nie in phyſiognomiſchen Beobachtungen 
und Urtheilen geübt haben, einſtimmig ſagen werden: So 
wird's ergehen; oder wenn auch das nicht zugegeben wer— 
den ſollte, ſo wird doch wenigſtens zugegeben werden müſſen, 
daß ſich von unzähligen Geſichtern mit Zuverläſſigkeit voraus— 
ſagen läßt, welche unzählige Dinge ſie nicht thun werden. 

Das phyſiognomiſche Genie wird im Knaben den künf— 
tigen Tugend- oder Laſterhelden, den Taugenichts, oder den 
Miniſter, den Haſenfuß und den Philiſter ahnden; das heißt, 
ahnden, was er werden kann, was er unter gewiſſen gün— 
ſtigen oder ungünſtigen Umſtänden werden wird. Es wird mit 
ſchnellem Blicke hundert Situationen durchfliegen, in die er 
taugt oder nicht taugt. Nicht das muß er werden, ſondern das 
kann er werden, wird der weiſe Phyſiognomiſt ſagen. 
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Nicht der geübte Phyſiognomiſt allein, auch das phyſio— 
gnomiſche Genie, und im geringeren Maße jeder Menſch wird 
ſich immer etwas von dem künftigen Charakter und der Hand— 
lungsart eines Menſchen vorſtellen können. 

Je mehr Ahndung, vorlaufendes richtiges Gefühl von 
dem Charakter des Menſchen Einer hat, deſto größer das phy— 
ſiognomiſche Genie. Richtiges Gefühl heiße ich Gefühl, das die 
Erfahrung nachher beſtätigt, und wovon hernach die Vernunft 
die Zeichen, die Beſtandtheile, die Ingredienzien allenfalls 
finden kann. Ich brauche immer das Wort Ahndung, und 
weiß zur Zeit noch kein beſſeres. Ahndung, Verempfindung, 
Sinn für etwas Gegenwärtiges, aber in ſich ſelbſt Unſichtbares, 
Sinn für den Geiſt der Sache. 

Nicht daß der echte Phyſiognomiſt die ruhig anatomi— 
rende Beobachtung vernachläſſige, bey Leibe nicht! aber das 
phyſiognomiſche Genie wird ſeine erſten unräſonnirten Schnell— 
gefühle feſt zu halten, und ja dieſe nicht zu rectificiren, ſon— 
dern zu beſtimmen, zu zergliedern, und in beſtimmte Zeichen 
aufzulöſen ſuchen, um ſo ſeinen Sinn nicht zu verderben, 
ſondern zu vervollkommnen. Das phyſiognomiſche Genie ahndet 
nicht nur, was da iſt, ſondern was nicht da iſt, da ſeyn 
könnte; und auch das, was nicht da ſeyn kann; was der 
Menſch werden kann und wird, und nicht kann und nicht 
wird; was der Menſch in jeder Lage, jeden Umſtänden thun 
und nicht thun, ſprechen und nicht ſprechen wird. Er ahndet 
jeden facticen, heterogenen Zug in jedem Geſichte, jeder Miene, 
und in jedem dieſer Züge künftige Thaten, zu deren Wirklich— 
keit nichts als Veranlaſſung fehlt. Daher ſich auch eine weis— 
ſagende Phyſiognomik denken läßt, das heißt: das 
phyſiognomiſche Genie ſieht ſolche Schickſale vorher, die 
ſich aus dem Charakter des Menſchen ergeben. Wenn 
es bisweilen ſagt: dieſem Menſchen ſteht der Gal— 
gen auf der Stirn, ſo ſagt es uns damit nichts mehr 
und nichts weniger, als: ich ſehe Leidenſchaften, 
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Plane, Trugſinn in dieſem Geſichte, die zu 
Thaten führen können, welche des Todes werth 
find. Es denkt ſich nicht deutlich, imaginirt ſich nicht klar, 
dieſe oder jene beſondere That; es ſagt auf den erſten Blick 
von gewiſſen Menſchen: »auf den Thron oder zum Galgen.« 
Oft geſchieht's, oft geſchieht's nicht; und ſeine Ahndung kann 
dennoch richtig ſeyn. Der Menſch kann dieſes oder jenes wirk— 
lich verdient haben. 

Das Genie ahndet; das heißt: ſein Gefühl läuft der 
Beobachtung vor. Das Genie als Genie beobachtet nicht. Es 
ſieht, es fühlt. Man hebe dieſen Gedanken nicht ſogleich aus, 
um ihn zu ſpießen; man verſtehe mich recht: Beobachtung be— 
wahrheitet, populariſirt, was das Genie nicht beobachten 
wollte, ſondern ſah. Das Genie wird ſein Sehen durch Beob— 
achtungen mittheilbar machen, aber als Genie wird es nur 
ſehen, fühlen, ahnden. Beobachten kann man lernen und 
lehren Jeden, der ſehen kann. Aber nicht Jeden, der Augen hat, 
ſehen lehren, geſchweige dem, der keine hat. 

Ich kenne phyſiognomiſche Genies, die nicht die mindeſte 
Beobachtungsgabe beſitzen, die nichts vergleichen, nichts ruhig 
auf alle Seiten wenden, nicht den Charakter der Dinge aus— 
finden und herausheben können. Ihr erſter Blick iſt Blick tref— 
fender Wahrheit. Sie ahnden beynahe alles Gute und Schlechte 
im Menſchen, ſobald ſie ihn ſehen. Ich wollte von ihnen ler— 
nen, ſie um Erklärungen bitten, um Anzeige der beſonderen 
Züge, die ihnen den Charakter ſo ſchnell und ſo richtig aufge— 
ſchloſſen, und ſie wußten nichts zu ſagen. Wie Licht als Licht 
erfreut, ohne daß man ſagen kann, warum es uns wohl 
macht, Finſterniß als Finſterniß traurig macht und mißfällt, 
ohne daß man Überlegungen erhalten, oder Gründe davon an— 
geben muß; ſo erfreuen und betrüben gewiſſe Geſichter das 
phyſiognomiſche Genie, das iſt, den, deſſen allgemeiner phy— 
ſiognomiſcher Sinn ungewöhnlich ſcharf, geſund, reizbar, un— 
ſchuldig iſt, ohne daß es einen Grund oder einen beſondern 
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Zug beſtimmt anzugeben weiß. Freylich alle Fähigkeiten bedür— 
fen zu ihrer Entwicklung und Zeitigung Veranlaſſung und 
Übungen. Gewiß dieß Ahndungsvermögen auch. Beobachtung 
wird immer ſeine beſte Nahrung bleiben. Aber wie das Leben 
der Nahrung vorgeht, ſo das Genie der Beobachtung. Ein 
großes Maß lebendigen Sinnes für die Charakteriſtik der Na— 
tur, das man ſich nicht geben kann, heiße ich Genie. Ich habe 
ein ſehr geringes Maß dieſes phyſiognomiſchen Sinnes, aber 
durch Übung und Beobachtung hat er ſich ſchon gar merklich 
verfeinert und geſichert, und ſeltſam iſt, daß es nun gewiſſe 
Arten von Geſichtern gibt, deren Charakter ich ſogleich, ohne 
ſie, oder ähnliche vorher auf irgend eine Weiſe gekannt oder 
geſehen zu haben, ohne mir irgend einen Grund angeben zu 
können, auf den erſten Blick gleichſam divinire, da es mich 
hingegen viele Mühe koſtet, unzählige andere, die weit un— 
geübtere Phyſiognomien auf den erſten Blick kennen, zu ent— 
ziffern. . 

Ich bin daher nicht ungeneigt zu glauben, daß es für 
jeden Menſchen eine beſondere Art von Geſichtern gibt, für 
die er ausſchließenden Sinn, und zu deren ſchnellrichtigen Be— 
urtheilung er eine Art von Monopol hat. 
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XI. 
Apoſtoliſche Geſichter. 


— 


1. Ein alter Kopf nach Vandyk. (Taf. 17.) 


Ein Vandykiſcher Evangeliſt? wird es wohl ſeyn müſſen, 
recht fo im italiäniſch-theatraliſchen Modegeſchmack, wovon der 
Sinn iſt, ich weiß nicht was? Verzerrung, Miß— 
zeichnung, Stellung; beſonders der unbeſtimmt offene 
Mund, der ſich zu weit von der Naſe entfernt, und das Van 
dykiſirte Haar: Alles ruht auf dem Geſichte, die evangeliſche und 
evangeliſtiſche Einfalt. Ich wähle dieſen Kopf, der Vielen, we— 
nigſtens wenn er ſanfter radirt wäre, mahleriſch ſchön 
heißen möchte, (und freylich immer einen großen Urheber 
vermuthen läßt,) um ein Wort wider dieſe Manier, für Je— 
den, der Sinn hat für Wahrheit, dabey niederzulegen. Dieſe 
Manier macht mir beynahe alle italiäniſchen Geſichtsmahler un— 
erträglich. Ich bewundere Kühnheit der Zeichnung, Keckheit 
des Pinſels, Schwung der Kraft, aber alles dieſes iſt Ver— 
ſchwendung und Tollheit, wenn Ausdruck einfacher 
Wahrheit dem Geſichte und der Miene fehlt. Man 
will immer Leidenſchaft ins Geſicht bringen, und die Leiden— 
ſchaft durch Gewaltſamkeit und Verzerrung ſichtbar machen.“ 
Und wie ſelten dachten die Mahler darüber nach: »daß die mei— 
ſten ihrer Geſichter, wenn man ſich dieſelben in Ruhe denkt, 
derjenigen Leidenſchaft unfähig ſind, in welcher ſie dieſelben 
auftreten laſſen.« Die wenigſten Mahler find Phyſiogno— 
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men, die wenigſten ſage ich, weil ich nicht ſagen darf: 
»Kein einziger iſt es? Aber doch fagen darf ich: »Ich 
kenne keinen, der es durch aus iſt.« Allenfalls kennen ſie all— 
gemeine Züge der Leidenſchaft, die ſie gleichſam wie Larven 
jedem Geſichte nachäffen. Aber wo iſt der Mahler, wo der ein— 
zige, der das menſchliche Geſicht in Ruhe, das iſt, den Geiſt 
der Grundphyſiognomie des Menſchen ſtudiert hat, 
und auf dieſe Grundphyſiognomie nur die Leidenſchaften pflanzt, 
oder vielmehr keine darauf pflanzt, nur die daraus blicken 
läßt, die darin liegen, fie fo herausblicken läßt, daß man 
ihnen anſieht: »Sie find da zu Haufe, und ſtehen auf i h— 
rem eigenen Grund und Boden.« Unſer Evangeliſt 
zeigt keine Spur dieſes Studiums. Er hat ſein Buch comme 
il faut in der Hand (die freylich mehr Phyſiognomie hat, 
als das ganze Geſicht). Er ſchaut comme il faut, in die Höhe, 
ohne zu wiſſen, wenigſtens ohne merken zu laſſen, wohin, 
und warum? Das Geſchweifte der Augenbrauen, der Umriß 
des Auges ſowohl als die Lage iſt, comme il faut, unnatür- 
lich. Es iſt ein Evangeliſt comme il faut, das heißt: es kann 
keiner ſeyn, weder Matthäus, Marcus, Lucas, noch 
Johannes, und ſo viel mag genug ſeyn zur Erläuterung 
unſers Textes. . 


2. Fünf Apoſtelköpfe. 


Alle fünf haben apoſtoliſchen, und dennoch jeder einen 
ſehr verſchiedenen, ſehr eigenen Charakter. 

1. Stirn und Naſe zeigen feinſichtige, gerade, edle Treue. 
Nicht ganz ſo gerade und edel iſt Blick und Mund. 

2. Frey, offen, muthvoll, groß; Hauptform, Stirn, 
Augenbrauen, Naſe, das Auge ſelbſt etwas zu kleinlich zu 
dieſer Form. Herrlich edel Haar und Bart. Die Oberlippe et— 
was zu klein. Unwahr und klein der Umriß des linken Backen— 
knochens. 
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3. Größer als 2. aber nicht ſo edel und mehr Leidenſchaft. 


Die Augenbrauen nicht ſo edel als 2. Das zu hohe Ohr und 


der auf der linken Seite zu breite Bart beleidigen. 

4. Einfalt, Demuth, Innigkeit, Trugloſigkeit, und ernſte 
Warnung vor dem Laſter. Vielleicht auch Zweifel und Klein— 
muth. 

5. Unter allen dieſen der ſchwächſte. Die Naſe treu, ge: 
recht und einfältig. Augen und Mund beynahe ſchwach. 


Fünf andere Apoſtelköpfe. 


Wie die vorigen nach Wilsburg. In allen ein Geiſt 
der Stille, der Ruhe, der Einfalt, Unverworrenheit, Plan— 


loſigkeit, und auch nichts von dem Drange Raphaeliſcher Ge— 


ſichter. Der ſie zeichnete, muß gewiß ein ſanfter, ſtiller, feinfüh⸗ 
lender, einfacher, prachtloſer Menſch geweſen ſeyn. Man wird 
den, der Johannes ſeyn ſoll, in der Mitte leicht erkennen. Ein 
Engelsgeſicht, voll gütigſter Unſchuld, aus dem ſich Form und 
Miene der Harmloſigkeit abſtrahiren laſſen. Aber nicht der 
Donnersſohn, der Feuer vom Himmel herunter gebiethen 
will, der's dem wehrt, in Chriſtus Nahmen zu exorziſniren, 
der ihm nicht nachfolgt. Aber der weiſeſte, beſte, ſanfteſte 
Stillſeher; der Ruher an der Bruſt Jeſu. 4. hat die unapo— 
ſtoliſche Naſe und den ſchwächſten Verſtand. 2. hat etwas Fa— 
des, beſonders im Munde; zin Stirn und Augenbrauen am 
meiſten Verſtand. 1. hat am meiſten Aufmerkſamkeit und viel 
Blödigkeit. 5. hat am meiſten Ausdruck unbefangener Ehrlich— 
keit, und weniger Anmaßung als 2.; wenn die Augen nicht 
verzeichnet und beſtimmter, die Augenbrauen etwas mehr von 
einander abſtehend, ſo würde der untere Theil des Geſichtes 
den Ausdruck von Weisheit nicht verlieren. 

Von dem Geſichte 1. auf Tafel 20 ſage ich nur: ſo 
blickt gedankenvoll und ſtill eine große Seele nach einem Elende 
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herab, und gebiert in theilnehmendem Hinſchauen einen Plan 
der leiſeſten und kräftigſten Hülfe. 

Der Umriß einer Madonna, 2, von einer unbekannten 
Hand hat weder Reinheit noch Einfachheit, noch Unſchuld 
und Adel genug; noch beſtimmten Punct der Leidenſchaft; 
hat viel Kleinliches, beſonders unter der Naſe. 


. | 9 
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XII. 


über Chriſtusbilder. 


Vieleicht ſollte es kein Sterblicher wagen, ein Bild von 
Chriſtus zu zeichnen. Gewiß kann Keiner ein würdiges 
zeichnen. 

Es iſt ſonderbar, daß uns die Evangeliſten, ſelbſt der 
Schooßjünger des Herrn nichts von feiner Geſtalt und feiner 
Geſichtsbildung ſagen. 

Und dennoch denke ich nicht, daß wir uns kein Bild von 
ihm machen dürfen. Es iſt theils nach der eignen Beſchaffen— 
heit und Lage der Dinge unausweichlich, theils nach der Na— 
tur unſerer Einbildungskraft unmöglich, uns ihn nicht in ir— 
gend einer unbeſtimmten oder beſtimmten Menſchengeſtalt zu 
denken. 

So unmöglich es aber iſt, daß wir uns ein würdiges, 
das iſt, richtiges Bild von ihm machen, ſo iſt es dennoch ſehr 
leicht moglich, die Unwürdigkeit und Unrichtigkeit fo vieler 
Bilder von ihm zu fühlen. Ohne ein Ideal von ihm entwerfen 
zu können, können wir mit Gewißheit ſagen: Von allen vor— 
handenen Chriſtusköpfen iſt keiner des großen Charakters 
würdig ). 


*) „Caracci hat den Heiland als einen jungen Helden ohne Bart 
gebildet, und demſelben eine hohe Idee gegeben, die er von 
den ſchönſten Köpfen der Alten genommen hat, um den Schön— 
ſten der Menſchenkinder vorzuſtellen. Ein ähnliches, heldenmä— 
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Alle, die wenigſtens ich geſehen, ſind wo nicht erweis— 
liche Läſterungen, doch gelind ausgedrückt, entweder zu 
ſehr menſchlich, oder zu wenig, ohne jedoch deßwegen göttlich 
zu ſeyn ). 

Es iſt immer wenigſtens ein Hauptingredienz, ohne wel— 
ches Chriſtus nicht mehr Shriſtus iſt, vergeſſen oder 
vernachläſſigt. Entweder das Menſchliche, oder das Gött— 
liche, oder das Israelitiſche, oder das Meſſia— 
niſche *). 

Und wenn allenfalls zur höchſten Seltenheit dieſe vier 
Charaktere noch ſo ziemlich zuſammengeſchmolzen ſind, ſo ſind 
ſie es höchſtens nur für wenige Momente; ſondern man 
frage zuvörderſt: »Paßt dieſe Geſichtsform zu allen 
bekannten charakteriſtiſchen Momenten des göttlichen 
Sohnes, der immer zugleich Menſchenſohn und Meſ— 
ſias war?« Nicht nur: »Sagt dieß Geſicht gerade jetzt 
ungefahr das, was es ſagen ſoll?« ſondern: »Kann dieß Ge— 
ſicht Alles ſagen und leiden und thun, was wir von 
Chriſtus wiſſen?« Die Miene für den Moment täuſcht uns 


ßiges Geſicht ohne Bart hat Guercino feinem verſtorbenen Chri— 
ſtus in einem ſchönen Gemählde des Pallaſtes Pamfili, auf 
dem Platze Ravenna gegeben, zu Beſchämung der niedrigen und 
pöbelhaften Geſtalt des Heilandes in deſſen Köpfen von Michael 
Angelo.“ Winkelmann. 

*) Unſer Künſtler hat noch eine Ikonologie unſerer Religion zu 
wünſchen, die ihn nicht bloß von unwürdigen Vorſtellungen 
bewahre, ſondern ihn mit würdigen Bildern verſehe. Herder. 

**) Warum findet ſich unter allen antiken Köpfen keiner, von 
dem irgend ein Mahler oder Menſchenkenner jemahls ſagen 
würde: „Der dürfte vielleicht Chriſtus ähnlich ſeyn!« Unter 
andern vielen Gründen, weil Demuth und Liebe fehlen? Apollo 
hat keinen Funken vom Geiſt einer Chriſtusphyſiognomie, und 
dieſer iſt noch der menſchlichſte der alten Götter. Viel weniger 
hat es irgend ein Jupitersgeſicht. — Kein Göttergeſicht iſt, von 
dem man ſagen könnte: In una sede morantur majestas et amor. 
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gar oft, beſticht unſer Urtheil für den ganzen Charakter, und 
wenn die Miene vorüber iſt, ſo ſehen wir nichts mehr. Über 
das beſte Geſicht kann oft, wie über den hellſten Himmel, ein 
Wölkchen einer ſchlechten Miene hineilen, und umgekehrt: 
der echte Mahler ſtudiert den Hauptcharakter und die Grund— 
form. Die Kraft zu wirken und zu leiden, zu Boden zu 
ſtürzen, und Vater vergib zu flehen, hebe dich Sa— 
tan, und ich bin gekommen das Verlorne zu fu: 
chen und ſelig zu machen; dieſelbe Eine Kraft durch 
annähernde, einfache und zuſammengeflickte Linien 
auszudrücken: hoc opus hic labor !— es iſt möglich, ſolche Li— 
nien zu finden, aber unmöglich, alle zu finden, und alle mit 
einander zu verbinden; denn, wenn der geſchickteſte Mahler 
Chriſtum vor ſich ſähe, wäre an keine gute Copie zu denken; 
entweder würde der Mahler die Hoheit und Unerreichbarkeit 
des Urbildes fühlen oder nicht. In beyden Fällen könnte er 
nicht treu copiren. Die Liebe, die ihm die Augen aufſchlöſſe, 
würde ihm die Hände binden. Und freye Hände, ohne geöffnete 
Augen, was wären ſie? Indeſſen iſt es doch wichtig, daß man 
ſtrebe, Verſuche zu machen, »non ut dicatur quid,« wie Aus 
guftin bey einem gewiſſen Anlaſſe ſagt: »sed ne taceatur.« 

Beſſere Chriſtusbilder verdrängen ſchlechtere, und löſchen 
den fatalen Eindruck von dieſen aus, und machen ſie uner— 
träglich. 

Ferner: Je beſſere Chriſtusbilder, deſto mehr 
Glauben an Chriſtus. Ein ſchönes Chriſtusgeſicht wirkt 
Glauben an Chriſtus. Der Vater kann durch Alles zum Sohne 
ziehen. Alles gibt Chriſtus Zeugniß. Das allgemeine tauſend— 
ſtimmige Zeugniß von Chriſtus zu ſehen und zu hören, heiß 
ich Glauben und Geiſt haben. 

Wer Chriſtus lebendes Geſicht erkannte, in ihm das 
Ebenbild des Vaters ſah, der glaubte und hatte Sinn für 
alle Wahrheit und Göttlichkeit. 

Nur Mangel an phyſiognomiſchem Sinn 
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war es, daß man Chriſtus nicht glaubte. Nur 
dieß Nichtgefühl der Einfalt und Unſchuld ſeines Geſichtes 
konnte rufen: Hinweg mit ihm! Pilatus fühlte etwas 
von dieſer Unſchuld, und darum koſtete es ihn ſo harten Kampf 
zu urtheilen, daß ihr Begehren geſchehen ſollte, aber er fühlte 
es nicht ganz; doch wuſch er ſich die Hände. Ich finde 
keine Schuld an ihm. Hätte er ſein Geſicht ganz gefühlt, 
er hätte ſich nicht übertäuben laſſen. Aber es mußte fo 
zugehen, damit die Schriften erfüllet wür— 
den. Wenn ſie ihn erkannt hätten, hätten ſie 
den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreuzigt. 
Noch ein Paar Jahre wird es Gelächter, dann ernſte heilige 
Wahrheit ſeyn. Mit dem Steigen und Sinken des 
Chriſtenthums ſteigt und ſinkt phyſiognomi— 
ſcher Sinn; mit dem Steigen und Sinken des 
Chriſtenthums ſteigt und ſinkt die Schönheit 
der Chriſtusgemählde. 

Nicht jeder Chriſt kann ein Chriſtusgeſicht zeichnen; aber 
gewiß der geſchickteſte Mahler ohne Glauben und Liebe zu 
Chriſtus wird nichts Erträgliches ſchaffen. Jeder Mahler mahlt 
mehr oder minder ſich ſelbſt k). Wie einer iſt, fo mahlt 
er auch. Jeder Chriſt hat ſo gewiß Züge von Chriſtus, 
Mienen von Chriſtus, ſo gewiß er vom Geiſte Chriſtus hat. 
Wer das beſtreitet, hat gewiß wenig Menſchen- und Chri— 
ſtuskenntniß. Demuth, Geiſtesſtärke, Geduld, Glaube, Liebe, 
Hoffnung, haben in allen Welten dieſelben weſentlichen 
Grundzüge. Tugend Einer Art hat Einen Cha— 
rakter, Chriſtustugend, Chriſtuscharakter. Ha⸗ 
ben alle religiöſe Geſellſchaften, die man Secten heißt, einen 
Geiſt der Geſellſchaft in ihren Mienen, ſollte die geiſtreichſte 
Geſellſchaft der Geſalbten Gottes keinen eignen unentlehnten 


n einer Ausführung Chriſtus von Rubens, die Herr von 
Mechel in Baſel beſitzt, iſt das Chriſtusgeſicht der leibhafte Rubens. 
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Charakter haben! Vielleicht aber, wer ganz glaubt und liebt, 
kennt Chriſtus nicht nach dem Fleiſch, und will ihn nicht ken— 
nen, oder zittert, einen Entwurf zu wagen. Wagt es doch 
Keiner, die volle Sonne zu mahlen! 

Der Kopf auf Tafel 21 ſehr mißzeichnet, ſeelenlos; da— 
gegen hat der auf Tafel 23; 1. Kraft, Adel, Größe in der 
kurzen Stirn, dem kräftig beſtimmten, tiefern Auge — und 
der feinern, feſtern, einfachern Naſe. Schade, daß der Mund 
ſchief gezeichnet iſt. Aber auch dieſer Kopf iſt an ſich weder Jude 
genug, noch viel weniger Meſſias-Kopf — und die Stellung 
zu andern — um nicht zu ſagen theatraliſch. 

Chriſtus nach Vandyk, Tafel 23. großduldend; 
ein edler Mann der Schmerzen; im Ganzen viel beynahe Er— 
habenes; ſehr viel Unleidlichkeiten im Einzelnen. Z. B. die 
obere Lippe zu klein; zu groß die untere, das Naſenloch zu 
unmännlich; mißzeichnet das obere Augenlied. Sonſt hat er 
vier Hauptcharaktere, wie wenige haben: Einfalt, Stärke, 
Treue, Frömmigkeit. 

Chriſtus nach Chodowiecki, Tafel 24; 1. Viel 
Adel aber nicht viel Kraft. Stirn und Naſe — (der unterſte 
Theil und das Naſenloch ausgenommen) ſtill und groß. Das 
Auge fein und treu, aber ſchwach. Die Augenbraue ruhig, 
aber keiner großen Thaten fähig. Der Übergang von der Naſe 
zum Munde ſo gemein bürgerlich und kalt wie möglich. Im 
Munde Zartheit und Geſchmack. Das Kinn iſt unbeſtimmt und 
kraftlos. Das Ohr ſchön — aber nicht männlich genug. Der 
Umriß des Ober- und Hinterhauptes vortrefflich. Die Stellung 
und der Blick — uns unthätig neugierig, jedoch mit Überle— 
gung hinausblickend. 

Von 2. iſt die Stirn zu gerade; der Augenknochen zu 
hart; die Naſe unten zu breit, zu weich der Mund — und 
die Stellung zu zaghaft. 

Dieſen Charakter haben auch, nur etwas mehr männliche 
Kraft, die Umriſſe 1 und 2 auf Tafel 25. Das kindiſch Klein— 
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liche von der Naſenſpitze zum Munde iſt ärgerlich; 2. hinge— 
gen iſt männlicher und hat mehr ruhige Einfalt. | 

Nah an Raphaels Chriſtus ſtellte ich fo gern einen von dem 
mißkannten, aber beynahe Raphaeliſchen Holzer, dem zu 
Lieb’ ich fo gern eine Wallfahrt nach Augsburg machte. Auch 
aus den ſchlechteſten Copien nach ihm zu ſchließen, hatte dieſer 
Künſtler ſeines Gleichen nicht unter den Sterblichen. Wenn 
die nachſtehende Copie von ihm noch ſo beſchaffen iſt, welch ein 
göttlicher Genius muß über dir geſchwebt haben, unerſetzlicher 
Mann! 

Das gewöhnliche Chriſtusbild, im Umriß 
Tafel 22; 2. das allererſte Original dieſes faſt in allen Haus— 
haltungen ſich befindenden Bildes muß gewiß von einer erha— 
benen Seele herrühren. Denn dieſe, vielleicht tauſendſte Copie, 
freylich nicht die ſchlechteſte, hat noch ſo viel Ausdruck von ſanf— 
ter, unermeſſender, trugloſer Güte, Einfalt und unbefleckter 
Ruhe der Seele. Dieſer harmloſe Friede der Unſchuld ergießt 
ſich über das ganze Geſicht, iſt in der Form, iſt in der Har— 
monie der Theile, iſt ganz herrlich im Auge, herrlicher in der 
Naſe, am herrlichſten im Munde. Wenn ich einen ſolchen Men— 
ſchen mit ſolcher Ruhe erblickte, ich glaube, daß ich ſeine Knie 
umfaſſen würde. Nichts freylich von der Superiorität der Kraft 
und des Genies, das wir ſo gern dahinein idealiſirten. Und doch 
keine Spur von Feigheit und Schwäche. Ruhe des unraubba— 
ren Beſitzes, Ruhe, die unendlich mehr werth iſt, als aller En— 
thuſiasmus und alles Brauſen des Genies und glänzender Thä— 
tigkeit. Ruhe und Demuth, die alles Göttliche, und 
das Göttlichſte von allem Göttlichen fo unnachahmlich charakte— 
riſirt. Thorheit Gottes, wenn ich dieſen kühnſten aller 
Ausdrücke hier brauchen darf, Thorheit Gottes, weiſer 
als die Menſchen. Welch ein Traum, welch unverführbare 
Reinheit, welche Treue! Wenn die Stirn allein, Aug allein, 
Naſe allein, Mund allein: jedes Einzelne iſt ſtehender Ausdruck 
reiner Güte. Ich neige mich vor dem Schatten des Mannes, der 
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dieß Bild erfand, ſchuf, und ſich in dieſem Schatten erquickte. 
Man hört aus dieſem Munde Worte des ewigen Lebens: Se— 
lig ſind die Sanft müthigen, die Barmherzigen, 
die reines Herzens ſind, die Friedliebenden! 

Es iſt Alles aus der Seele herausgeſprochen, es kann kein 
Betrug in dieſem Munde gefunden werden. Je mehr ich es an— 
ſehe, deſto mehr liebe ich, deſto mehr zittert mein innerſtes 
Mark nach einem Hauche dieſer göttlichen Ruhe und Einfalt. 
O wer kann zürnen in der Gegenwart dieſer Sanftmuth? wer 
dieſe Wahrheit läugnen? wer, als Gewalt der Finſterniß, könnte 
Hand an dich legen! | 

Auf Tafel 25, 3, ein feiner, edler, großmüthiger, ver 
ſtändiger. Wo Ihr dieſe Stirn, Naſe und Augen ſeht: ſteht 
ſtill! blickt dem Mann in die Seele, und bittet: Erlaube mir, 
dir nachzufolgen, wo du hingehſt! 

Die Copie des Holzer'ſchen Bildes in Augsburg, auf 
Tafel 26, 1: wenn ſie wie immer beſchaffen: welch ein gött— 
licher Genius muß über dir geſchwebt haben, unerſetzlicher 
Mann! 


2. auf derſelben Tafel, ein Umriß ohne Geiſt und Adel 
noch Weihe. 
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XIII. 


Über die Animalitäts⸗Linien. 
(Tafel 27 — 29.) 
Auszug. 


Unzählige Verſuche, die Abſtufungen der Menſchen- und Thier— 
gattungen, den Übergang von brutaler Häßlichkeit zum idea⸗ 
liſch Schönen, von der Satanität zum göttlich Erhabenen, von 
der Animalität des Froſches, des Affen, zur anfangenden Ver— 
menſchlichung des Samojeden, von dieſem hinauf zu einem New— 
ton und Kant, in eine inductionsmäßige Norm zu bringen, und 
gewiſſer Maßen die eigenthümlichen abſoluten Grundlinien je— 
der gegebenen Abſtufung phyſiognomiſch- mathematiſch zu be— 
ſtimmen, ſind nicht fruchtlos geblieben. Einige Notizen dar— 
über füge ich noch bey. 

Unſtreitig iſt die Form des Schedels und der Knochen die 
weſentlichſte Grundlage bey ſolchen Beobachtungen; von ihr 
hängt die Proportion, die Entwicklung, die Ausbildung, und 
zum Theil die Verrichtung der weichen Theile ab; aber die wei— 
chen Theile ſind der magiſche Spiegel, der die Halbtugenden 
und Halblaſter, das Sinken und Steigen unſeres innern Fonds, 
unſer Thun mit Gottes Geſchenk, anzeigt. 

Je ſpitziger, im Allgemeinen, ein Profilwinkel iſt, deſſen 
Schenkel ſich entweder vom Schluß der Zähne gegen die Off— 
nung des Ohres und die äußerſte Protuberanz der Stirne, oder 
vom äußerſten Ende der Naſe gegen den äußern Augenwinkel, 
und die Ecke des Mundes, die ſich immer da endet, wo beym— 
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Schedel der erſte Backenzahn anfängt, ausdehnen, je thieri— 
ſcher, je unſtrebſamer, und unproductiver das Geſchöpf ſeyn wird. 

Mit Recht kann man dieſen Winkel den Geſichtsli— 
nien⸗ Winkel nennen. 

Dieſe Winkel haben für jede Thierart und jede Menſchen— 
race, eine charakteriſtiſche äußerſte Größe und äußerſte Klein— 
heit, ein Minimum und ein Maximum. Den erſten der eben 
beſtimmten Winkel ſetzt Camper für ſeine Stufenfolge vom 
Affen zum Apollo feſt; den zweyten brauchte ich ſchon lange, 
ehe mir Herrn Camper's ähnliche Idee bekannt wurde, zur 
Richtſchnur bey meinen Beobachtungen. Nach dieſem liegen 
zwiſchen meinem Geſichtswinkel von 60 und 70 Graden alle 
und jede Geſchöpfe, die wir unter dem Nahmen Menſch be— 
greifen, mit allen ihren Anomalien; nach jenem zwiſchen 
70 und 80 Grad, der Chineſe hat 75 ſolcher Grade, der 
ſchönſte Europäer 80, und kein wirklicher, natürlicher Sche— 
del, aus keinem Zeitalter, kein griechiſcher, römiſcher, perſi— 
ſcher, ägyptiſcher, hat und hatte mehr. Was über 80 Grade 
läuft, findet ſich nicht in der geſunden Natur, wohl zuweilen 
bey Mißgeburten im Waſſerkopf, und in der Kunſt bey den 
römiſchen, und noch auffallender, bey den griechiſchen Götter— 
und Heldengeſichtern, deren Winkel ſich auf 100 Grade erhebt; 
ein ſprechender Beweis, daß die Antiken, man finde ſie nun 
ſchön oder häßlich, wenigſtens nicht natürlich ſchön, nicht 
menſchlich wahr ſind; eine Thatſache, die auch die eifrigſten 
Bewunderer antiker Schönheit zugeben müſſen. Was ſich un— 
ter 70 Grade, dem Geſichtswinkel des angoliſchen Negers und 
des Kalmucken, neigt, verliert allmählig jede Spur von Men— 
ſchenähnlichkeit; die Geſichtslinie des Orang-utangs macht ei— 
nen Winkel von 58 Graden, die des geſchwänzten Affen (Si- 
mia cynömolgus) einen Winkel von 42 Graden; verkleinert 
man dieſen Winkel noch mehr, ſo erhält man einen Hund, ei— 
nen Froſch, einen Vogel, eine Schnepfe, die Geſichtslinie 
wird immer und immer horizontaler, die Stirne verkürzt ſich 
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nothwendig von ſelbſt, die Naſe verliert ſich, das Auge wird 
rund und hervortretend, der Mund breit, und für die Zähne 
bleibt zuletzt kein Platz mehr übrig, welches die natürliche Ur— 
ſache der Zahnloſigkeit der Vögel zu ſeyn ſcheint. 

Um dieſe Idee ſich noch anſchaulicher zu machen, bedarf 
es nur eines Blickes auf die nachſtehenden Profiltafeln, die 
eine Probe meiner Evolutionstheorie enthalten. Der einfache 
übergang von einem Froſchkopf zum Apollo, der, wenn man 
nur die 1. und 24. Figur neben einander hält, beynahe un— 
möglich, wenigſtens nicht ohne künſtliches Schrauben, nicht 
ohne ein Salto mortale möglich ſcheint, ergibt und entwickelt 
ſich gewiſſer Maßen von ſelbſt, und dieß auf eine fo einleuch— 
tende Weiſe, daß uns die Sache weniger ihrer Außerordent— 
lichkeit, als ihrer Natürlichkeit wegen, überraſcht; auch ohne 
ein einziges erklärendes Wort finden wir ſogleich in unferm 
Gefühl einen Commentar dazu. Die erſte Figur iſt ſo ganz 
Froſch, ſo ganz ſtellt ſie den aufgeblaſenen Repräſentanten ab— 
ſcheulicher Beſtialität dar, die zweyte iſt auch noch völlig Froſch, 
doch von etwas beſcheidener Art; der 3. Froſch mag allenfalls 
ſchon ein klügerer Froſch ſeyn; der 4. hat noch etwas Froſch— 
heit, noch einen Schein von Froſch; der 5. iſt ſchon nicht mehr 
Froſch; der 6. noch weniger, das runde Auge hat ſich verob— 
longt; in der 7. Figur zeigt ſich ein langſames Vorrücken zu 
Naſe und Kinn; in der 8. iſt dieſer Fortſchritt nur klein, 
doch iſt dieſer Winkel, von Mund und Auge, bey jedem ganz 
niedern Thier unmöglich; merklicher iſt der Fortſchritt zur Pro— 
filheit in der 9. Figur; die 10. hat noch etwas mehr Lippen— 
beſtimmtheit, hier beginnt die erſte Stufe zur Unbrutalität; 
in der 11. iſt noch mehr Anbahnung zu Stirn und Mund; 
mit der 12. Figur fängt die unterſte Stufe der Menſchheit an, 
der Geſichtswinkel iſt zwar nicht viel über 60 Grade, außerft 
wenig über die Thierheit erhaben; näher noch dem Orang-utang 
als dem Neger, dennoch qualificiren die hervorſtehende Naſe 
und die beſtimmten Lippen zur anfangenden Humanität; die 
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13. Figur drückt ſchwache, begränzte Menſchheit aus, Aug und 
Stirn iſt noch nicht menſchlich; die 14. zeigt gutmüthige Schwä— 
che; in der 15. ſind alle Attribute der Humanität da, und der 
Geſichtswinkel hält 70 Grade; der 16. Kopf erhebt ſich all— 
mählig zur Vernunft; der 17. iſt ſchon etwas vernünftiger, 
aber Aug, Stirn und Kinn ſind ſchwach; beym 18. zeigen ſich 
Spuren von Verſtand, merklicher aber noch beym 19.; beym 
20. iſt der Fortſchritt nicht merklich, nicht ausgedrückt, wie er 
ſeyn ſollte, im eigentlichen Sinn ein nichtsſagendes Supplican— 
tengeſicht; weit verſtändiger iſt der 21. Kopf; die 3 letzten 
Köpfe ſind im Ganzen ſchön, aber alle 3 mißzeichnet; am ge— 
fälligſten iſt der 22.; eine ſo dumme Stirne, ein ſo ſtieres 
Auge, wie die 24. Figur hat, paßt für den Fernhintreffen— 
den nicht. 


Allerley Mangelndes, Wünſchenswürdiges. 


Unter unzähligen Dingen, die meinen Fragmenten man— 
geln, und die ich, nebſt den hin und wieder angezeigten, von 
einer andern Hand geleiſtet wünſchte, will ich einige nennen: 

1. Ich wünſchte ein phyſiognomiſches Wörter buch, wo 
alle Geſichter und Geſichtszüge und Geſichtsformen und Fleiſch— 
und Nervenarten bezeichnenden Wörter vorkämen, und genau: 
beſtimmt würden, alle überſetzbaren phyſiognomiſchen Wörter aus 
andern Sprachen geſammelt und überſetzt, alle unüberſetzbaren 
nationaliſirt würden. Beſonders gehörten dahin die Menge 
idiotiſchen, größtentheils pöbelhaften Schweizerwörter, von fo 
treffender ſpecieller Bedeutung, deßgleichen alle phyſiognomiſchen 
Sprichwörter aus allen Zungen und Völkern. 

2. Eine ausführliche Abhandlung vom Lachen, Weinen, 
von der Stimme, vom Geſang. 

3. Eine umſtändliche Widerlegung des Helvetius von 
der natürlichen Gleichgeſchicklichkeit aller Menſchen zu allen 
Sitten, Fertigkeiten, Künſten. 
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4. Eine National: Phyfiog nomik. 
5. Eine Familien-Phyſiognomik. 
6. Eine für Fürſten beſonders. Eine für Richter 
und Verhörer. 
1. Zeichnungen und Charakteriſirung allerley Arten von 
Melancholikern, Angefochtenen, Shwärmern. 
8. Eine Talent-Phyſiognomik. 
9. Phyſiognomik der Dichter. 
10. Für Herrſchaften, für Dienſtbothen, 11. 
eine unermeßliche für Hofleute. 
12. Eine für Gelehrte und Schriftſteller. 13. 
Eine beſondere für Geiſtliche, Pfarrer, Lehrer. 
14. Eine für Altern und Erzieher. 15. Eine beſondere 
für Mahler und Bildhauer. 
16. Für Patrioten eine. 
17. Eine für Jünglinge, Jungfrauen, Frauen— 
zimmer. 
18. Eine Semiotik- und Temperaments-Phy⸗ 
ſiognomik für Arzte. 
19. Eine für Kaufleute. 
20. Eine für Reiſende. 
21. Eine für Liebende, für Freundſchafts bedürf— 
tige, für Freunde. 
22. Eine für Menſchen freunde, für Guther⸗ 
zige, für Schwache. 
23. Eine für Kranke. 24. Eine für Hartherzige 
25. Für Argwöhniſche. 
26. Für Blinde 
27. Eine Pantomimik, oder Geberdenlehre. 
28. Eine beſondere Abhandlung von der Natur- und 
Geſichtsform überhaupt. 
29. Eine Farben-Phyſiogn omik. 
30. Eine Phyſiognomik der Augen allein. 
Und ſo aller einzelnen Glieder. 
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31. Mathematiſche Demonſtration der 
Schedelumrißverhältniſſe. 

32. Moraliſche Regeln und Gebothe fuͤr ver⸗ 
ſchiedene e von Geſichtern. 

Endlich wünſchte ich einen beſtimmten Plan zu einer 
phyſiognomiſchen Akademie. 

Das Innere der Phyſtognomik habe ich mit keinem 
Worte zu berühren ermeſſen wollen. Ich habe eine Menge Fra— 
gen, deren Beantwortung man hier ſuchen wird, unbeantwor— 
tet und beynahe unberührt gelaſſen. Z. E. »Wie kann der frey— 
thätige, ſelbſtſtändige Geiſt des Menſchen auf die Organiſation 
wirken? Wie wirkt die Organiſation auf die Seele? Wie weit 
erſtreckt ſich die Rückwirkung von der Organiſation auf die 
Seele; von dieſer auf jene? Was vermag Arzney, Diät, Er— 
ziehung auf Phyſtognomie? was nicht? u. ſ. f. 

Ich ſchrieb als Beobachter, Erfahrer, Empfinder. Was 
ich nicht wußte, erfuhr, ahndete, war nicht in meinem Kreiſe. 
Und was die Urgründe der Phyſiognomik betrifft ... Ich 
beſcheide mich gern, nichts davon zu wiſſen. Beynahe überall 
bin ich in der ſpeculativen Metaphyſik abgeſtorben. Reduction 
des Unbekannten auf das Bekannte; Aufſuchung deſſen, was 
wirkt, in der Wirkung, ohne die innere Natur des Wirkens 
und der Wirkung erforſchen zu wollen; ſiehe da meine Phi— 
loſophie, die es immer mehr werden wird, je mehr mir Gott 
die Erhabenheit und die Beſchränktheit der menſchlichen Natur 
offenbaren wird. Ich laſſe jedem das Seinige. Mir iſt nicht 
mehr gegeben: genug gegeben, um mich alle Tage mehr mei— 
nes Daſeyns, meiner Menſchheit und der Gottheit Gottes über 
allen Ausdruck zu freuen! 


Allerley dieß Werk Betreffende 


Die Verſchiedenheit des Inhaltes dieſes Werkes wird Nie— 
mand ärgern, als den die Verſchiedenheit der Naturpro— 
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ducte ärgert. — Es wird ſich nun fragen: »Iſt es dem Ti— 
tel und Zwecke des Werkes gemäß?« 

Wenn ich zehn- und hundertmahl geirrt habe, das beweiſet 
nur wider meine phyſiognomiſche Einſicht, nicht wider die 
Phyſiognomik. 

Viele, ja unzählige eingeſendete Silhouetten und Zeich— 
nungen konnte ich, wollte ich nicht brauchen. Ich ſchreibe, was 
ich ſchreiben kann und will; nicht, was man mich ſchreiben 
laſſen will. Ich ſage, was ich weiß, und gab Niemanden ein 
Recht, oder einen Anlaß von mir zu fordern, daß ich alles wiſ— 
ſen ſoll. Auch ohne das wäre, wenn auch nur ein Zehntheil 
gebraucht worden wäre, das Werk unermeßlich geworden. 

Ich habe Fragmente geliefert, und kann nichts 
mehr liefern. 

Wer einen Plan oder ein Syſtem, oder etwas Vollſtändiges 
von mir fordert, weiß nicht, was er fordert, weiß nicht, 
von wem er es fordert, und verdiente wahrlich kein Wort Ent— 
ſchuldigung auf ſeine Forderung. Wie unendlich vergraben iſt 
das wenige Wahre und Beſtimmte, das ſeit Jahrhun— 
derten bis auf dieſe Stunde darüber geſchrieben worden! Wie 
unermeßlich viel iſt es, was zu ſuchen und zu finden und nicht 
zu finden iſt, wie viele Hülfsmittel und Vorkenntniſſe bedarf 
es, die von einem einzigen Menſchen kaum erwartet werden 
können, was bedarf jeder Theil des menſchlichen Körpers ein 
eigenes weitläufiges Studium, wie wäre über jeden ein phyſio— 
gnomiſches Buch zu ſchreiben, — und von mir, was dürfte? 
was könnte man erwarten und mit Billigkeit fordern? von mir, 
dem dieß Studium eine Nebenbeſchäftigung und Erholung war, 
von mir, dem beym erſten Anfange und Fortgange dieſes Wer— 
kes notoriſch die Arbeit auf mannigfaltige, und zum Theil uner— 
hörte Weiſe von Fremden und Einheimiſchen, Fernen und 
Nahen, bis zum Ekel erſchwert werden ſollte! 

Billige oder nur nicht grauſame Leſer! ſetzt Euch einen 
Monath in meine Lage, und urtheilt, was ich leiſten konnte! 
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Urtheilt, ob ich in dieſer Zeit mehr leiſten, oder mehr Zeit 
auf dieſes Werk wenden konnte? Urtheilt, welche Frage vernünf— 
tiger iſt: Hat der Verfaſſer lang oder kurz an ſei⸗ 
ner Schrift gearbeitet? oder: Hat er mehr und 
gut geſchrieben? 

Keine andere Zeit meines Lebens war zu dieſem Unter— 
nehmen bequemer, als gerade dieſe. Entweder mußte ich nichts 
ſchreiben, oder es mußten Fragmente ſeyn. Das und mehr nicht 
habe ich verſprochen, und wie war ein vollkommener Plan mög— 
lich? Für's Erſte, von wie vielen Händen und Zufällen 
hing die Verfertigung und der Fortgang dieſes Werkes ab? 
Jetzt war eine Tafel beſtellt, verſprochen, erwartet. Voraus 
konnte der Text nicht gemacht werden. Sie kam, oder kam 
ſpäter, oder kam nicht zur beſtimmten Zeit, oder ſie war un— 
brauchbar. Sie mußte alſo verſchoben werden. Ferner, kein 
Tag, wenigſtens keine Woche verging, daß ich nicht neue 
Beobachtungen machte; — ſollte ich dieſe zurückbehalten? .. 
Offentliche und beſondere Aufſätze erſchienen während der Ver— 
fertigung dieſes Werkes, die ſehr wahrſcheinlich ohne dasſelbe 
nie zum Vorſcheine gekommen wären. Sollte ich dieſelben nicht 
benützen? Seltſam überhaupt, daß jeder müßige Kopf, der 
den ganzen Tag zuſieht, wie Andere bauen, ſich berechtigt halt, 
dem, der nach ſeinem beſten Vermögen Steine bricht, haut, 
zuſchleppt, zuſammenreiht, und nie ein Gebäude aufzuführen 
ſich weder äußerte, noch in den Sinn kommen ließ, unauf— 
hörlich zu rufen: Warum baut ihr nicht ſof ort, ein 
vollkommenes, durchaus brauchbares Haus? 
Man hat gut rufen, wenn man keinen Steinregen will; 
und gut ſagen: Was nützen Fragmente? — wenn man . 

Gott im Himmel bethe ich an, daß ich bin, wo ich bin, 
und daß er mich unterſtützte, das zu leiſten, was ich geleiſtet 
habe! Gott im Himmel will ich anbethen, wenn einem Andern 
ſo viel mehr gegeben wird, daß das Werk als coexiſtent ange— 
ſehen werden kann. Ich weiß, und Gott weiß, daß ich keinen 
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Schriftſteller beneiden werde, den Wahrheitsliebe begeiftern 
wird, dieſe Fragmente durch ein vollkommenes Werk zu be— 
richtigen. 


Und nun lege ich auch jetzt die phyſiognomiſche Feder nie— 
der .. . und mit welcher Empfindung? — — Gewiß, Leſer! 
nicht mit der ſtolzen des Triumphes; gewiß mit dem tiefſten 
Gefühle der Mängel, Fehler und Unvollkommenheiten meines 
Werkes; gewiß mit der Überzeugung, unendlich viel weniger 
geleiſtet zu haben, als geleiſtet werden kann. Gleichſam nur 
an der Schwelle habe ich hin und her gedeutet, und Wege 
gezeigt, die ich ging — und Wege, die ich als gangbar ver— 
muthete, und vorgelegt nach Möglichkeit, was ich fand auf 
meinem Wege. Viel verſprach ich nicht. Kann die Welt nicht 
zufrieden ſeyn, wenn ich allenfalls vielleicht etwas mehr ge— 
leiſtet, als ich verſprach; fo kann mein Herz zufrieden ſeyn, 
wenn es hoffen darf, durch dieſes Werk, und zwar durch jedes 
Fragment desſelben, Menſchenkenntniß und Men— 
ſchenliebe befördert und erweitert zu haben. 

Von Herzen verachte ich alle Selbſterhebung autorſchaft— 
licher Eitelkeit und Anmaßung; von Herzen auch alle Selbſt— 
erniedrigung, die nicht aus innerſtem Drange herrührt. Alſo 
kann und darf ich weiter nicht viel von dem Werthe oder Un— 
werthe gegenwärtiger Verſuche ſagen. 

Die Billigkeit wird ſich es, ohne mein Erinnern, zur Pflicht 
machen, alles, was in dieſem Felde geleiſtet worden vor mir, 
zu meſſen und zu vergleichen mit dem, was ich nun geleiſtet 
habe, und nach der Beſchaffenheit meines Berufs und meiner 
Vorzüge leiſten konnte. 

So viel aber muß man mir und meiner Überzeugung zu 
ſagen erlauben: 

Den Werth haben dieſe Fragmente, daß nichts blindlings 
nachgeſchrieben, ſondern alles, richtig nun, oder unrichtig, gut 
oder ſchlecht, alles ſelbſt durchgedacht iſt, was ich als Räſonne- 
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ment, Selbſterfahrung, alles, was ich als beſondere Bemer— 
kung, und ſelbſt geahndet, was ich als Ahndung gab. Ich gab 
nichts, als was mir wenigſtens ſo, wie ich es gab, Wahrheit 
war, und wie ich glaubte, nützliche Wahrheit. 

Dieſe Überzeugung allein iſt es, die mich jetzt am Ende 
tröſtet, hält, trägt, beruhigt, und mir jedes unverdiente Lob, 
und jeden unverdienten Tadel im gleichen Grade unbedeu— 
tend macht. 

In dieſem heißen, aus des Lebens Thaten und Empfin- 
dungen aller zuſammenſtrahlenden Brennpuncte, was wird 
meinem Herzen Kühlung ſeyn, als du, ſüße Empfindung, daß 
es für die Menſchheit kein göttlicheres Vergnügen gibt, als 
Wohlthun durch Wahrheit. 

Jeden Moment, der mir gegeben iſt vom Vater, fammle 
mein Herz Schätze dieſes Vergnügens am milden Strahle der 
Sonne, die nichts iſt, als Wahrheit und Liebe. 


Beſchluß. 


Nicht Nahmen hat die Menſchenherrlichkeit!: 
Wer gibt mir zehentauſend Stimmen? 

Und jeder Stimme lebendigen Geiſt? 

Nicht Nahmen hat die Menſchenherrlichkeit! 
Nein, Menſchenvater! Nahmen nicht! 

O du, Erſtaunen meiner Sinnen all'! 

Anbethung du der Unermeßlichkeit, 

Verſtummen aller Zungen, du! 

Geſtalt unfähiger — Geſtalter 

Des Menſchenangeſichts! 

Mit welchen Stimmen, die die Erde 

Den Erdenlüften abentlehnt, 

Mit welcher Thräne geſchöpft aus Mayenthau, 

Getrunken mit Morgenblicken der Anbethung, 

Oder entſchlürft der heiligſten Mondnacht? 

Mit welcher Thräne jauchz' ich aus 

Die immer frohere Freude: 

Ich bin ein Menſch! 
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O du, der Unerforſchlichkeiten Aller 
Unerforſchlichſte! 

Du höchſte der Höhn! der Tiefen tiefſte! 
Unausſprechlichkeit! ... Gott!. 

Der Lichter Licht, und dunkler 

Als Erde- Mitternacht! 

Du in den Höhen Weltentrager, 
Korallenkrümmer am Felſen des Meers! 
Du Licht des Nachtwurms in der Hecke! 
Und Licht der Nebelſterne, Höchſter! 

Du Sonnenbeſtrahler! 

Und Menſchenbeſeeler im Traume der Nacht! 
O du, den ich im Menſchenangeſicht 
Erblick'! O du, den mir verkündigt 
Beſcheidner Weisheit ſtilles Lichtaug! 

Der mit mir ſpricht durch holde Lippen 
Des Bruders und der Gattinn! 

Der auf der keuſchen Unſchuld reinen Zahn 
Wirft einen Mondſtrahl ſeiner Herrlichkeit! 
O du, durch den mein Auge Freude ſchöpft, 
Aus allen Sichtbarkeiten; 

O du, durch den mein Angeſicht 

Dem weiten Lichtgewölbe 

Und aller Majeſtät der ſtillen Sterne 
Offen iſt, und offen iſt dem Auge 

Des Bruders und der Gattinn! 

Wie ſprech' ich aus die froheſte der Freuden: 
Ich bin ein Menſch! 

O du Erſtaunen aller Ewigkeiten! 

Von deines Angeſichtes Licht ein Strahl! 
Nicht Erde nur; ein ew'ger Hauch 

Von dir, von dir! 

Ein Spiegel dein, indem ich dich erkenne! 
Ein Spiegel dein, in dem du dich erkennſt: 
Zu hebend iſt und markdurchſchauernd 

Das Hochgefühl der Menſchenherrlichkeit, 
Verſagt mir Verſtummen und Sprache! 

O Seyn, o Seyn der Menſchheit! 

Nicht Pflanzenwärme nur, 
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Nicht Adlerfonnendurft 

Gabſt du dem Staube, der meinen Nahmen trägt; 

Gabſt Schmachten ihm nach dir und dich, 

Nach Ewigkeiten Durſt, 

Und Ewigkeiten! 

Und gabſt ihm Licht, zu ſehn im Bruderauge, 

Und zu verſteh'n den Blick der Ewigkeiten, 
Und in dem Blick, was Welten ſchuf 

Und Lichtes Unerſchöpflichkeit 

Der Sonne gab; 

Den Vaterſtrahl aus deinem Angeſicht! 

O Seyn, o Seyn der Menſchheit! 

O das, was Welten ſchuf, 

und Lichtes unerſchöpflichkeit 

Der Sonne gab, 

Und Vaterſtrahl und Ewigkeit! 

Im eignen Auge tragen: 

Wer fühlt ſie aus der Würden höchſte? 

Hat Worte? Wer? der Seligkeiten 

Seligſte zu nennen? 

O du, ich Offenbarung dein, 

Für jedes Angeſicht, 

Dem Ewigkeit dein Auge gab! 

O du mir: Offenbarung 

In jedem Angeſicht, in das du ſprachſt 

Gedanken der Unſterblichkeit! 

Mir ewig Offenbarung im Angeſichte deß, 

Durch den du ſprachſt in jedes Angeſicht 

Gedanken voll Unſterblichkeit! 

O du, zu nennen nicht von allen Zungen! 

Nicht auszupreiſen von aller 

Unſterblichkeiten Entzückung! 

Im Angeſichte Jeſus Chriſtus 

Werd' ich dich ſehn, wie du mich ſiehſt. Amen! Amen! 


7 


XIV. 


Phyſiognomiſche Poſitionen 9. 


(Auszug.) 
1. 


Iſt der erſte Moment, da dir ein Menſch erſcheint, und zwar 
im rechten Lichte, ganz vortheilhaft für ihn; verſchob ſein erſter 
Eindruck nichts in dir; wurdeſt du durch ihn auf keine Weiſe 
gedrückt oder genirt; fühlteſt du dich in ſeiner Gegenwart ſo 
gleich, und immer froher, und freyer, lebendiger, und mit 
dir ſelbſt, auch wenn er nicht mit dir ſprach, zufriedener: ſo 
ſey ſicher — der wird bey dir, in fo fern niemand zwiſchen 
Euch ſteht, nie verlieren, immer gewinnen. Die Natur hat 
Euch für einander gebildet. Ihr werdet einander mit ſehr Weni— 
gem ſehr Vieles ſagen können. — Studiere nur genau, und 
bezeichne die ſprechendſten Züge. 
i 2. 

Wer ſich am ungleichſten und gleichſten, das iſt, ſo man— 
nigfaltig und ſo einfach wie möglich, ſo veränderlich und unver— 
änderlich wie möglich, ſo harmoniſch, bey aller Lebendigkeit 
und Wirkſamkeit, — weſſen bewegteſte Züge den Charakter 


*) Nach Lavater's Tode beſonders erſchienen. Können zum Theil 
gewagt ſcheinen, ſind aber Summarien, mehr oder weniger 
motivirt im Haupttexte des Werkes. 
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des feſten Ganzen nie verlieren, ſondern demſelben conform 
ſind, der ſey dir heilig. 

Aber wo du das Gegentheil, auffallenden Widerſpruch 
zwiſchen dem feſten Fundamental-Charakter und den bewegli— 
chen Zügen wahrnimmſt, da ſey zehnfach vorſichtig auf deiner 
Huth, — da iſt Narrheit oder Schiefſinn. 

| 3. 

Sehr klug, oder ſehr kalt, oder ſehr dumm, nie aber 
wahrhaft weiſe, nie echt lebendig, nie fein empfindſam, nie 
zärtlich ſind die, deren Geſichtszüge ſich nie merkbar verän— 
dern. Sehr klug, wenn die Geſichtszüge wohl proportionirt 
ſind, genau beſtimmt, ſcharf prononciert. Sehr dumm, wenn 
die Geſichtszüge flach, ohne Nuancen, ohne Charakter, ohne 
Beugung oder Schweifung find. 

4. 
Weſſen Figur ſchief; 
Weſſen Mund ſchief; 
Weſſen Gang ſchief; 
| Weſſen Hand ſchief iſt, 
das iſt, — nach ungleichen ſich durchkreuzenden Directionen 
geht: deſſen Denkungsart, deſſen Charakter, deſſen Manier 
zu handeln, iſt ſchief, unconſequent, einſeitig, ſophiſtiſch, 
falſch, liſtig, widerſprechend, kalt, ſchalkhaft, hart, gefühllos. 
5. 
Stirn. | 

Wenn eine ſchön gewölbte Stirn in der Mitte zwiſchen 
den Augenbrauen, beſonders wenn die Augenbrauen markirt, 
gedrängt, regulär find, eine leicht ſichtbare, perpendiculäre, 
nicht gar zu lange, oder zwey parallele Falten dieſer Art hat, 
ſo gehört ſie ſicher zu den Stirnen erſter Größe. Solche Stir— 
nen ſind nur zuverläſſig klugen und männlich reifern Charak⸗ 

teren eigen, und wenn ſie ſich an Frauensperſonen finden, ſo 


« 
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wird man ſchwerlich etwas Klügeres, Honetteres, königlich Stol- 
zeres und Beſcheideneres finden. 


6. 

Jede Stirne iſt ſchwachſinnig, die in der Mitte und un— 
tenher eine auch nur kaum merkbare längliche Höhlung hat, 
mithin ſelbſt länglich iſt. — Ich ſage eine kaum merkbare; ſo— 
bald ſie merklich iſt, ändert ſich Alles. 


7. 

Längliche Stirnen, mit ſcharf angezogener, faltenloſer 
Stirnhaut, wo auch bey ſeltener Freude keine lieblich- leben- 
dige Falte ſich äußert, ſind kalt, hämiſch, argwöhniſch, bitter, 
eigenſinnig, überläſtig, prätentios-kriechend, und können we— 
nig vergeben. 


8. 

Je weniger Buchten, Wölbungen, Vertiefungen, je 
mehr einfache Flächen, oder geradlinig ſcheinende Umriſſe 
an einer Stirn wahrzunehmen ſind, deſto gemeiner, mittelmä— 
ßiger, ideenärmer, empfindungsunfähiger iſt die Stirn. 


9. 

Es gibt ſchön gewölbte Stirnen, die beynahe groß und 
idealiſch ſcheinen, und doch beynahe närriſch, und nur halbklug 
ſind; an dem Mangel oder an der Wildheit und Verworrenheit 
der Augenbrauen entdeckt man ihre Klugheitsäfferey. 


10. 

Lange Stirnen, oben mit etwas ſphäriſchen Knoten, ſind 

gemeiniglich nicht ſehr zurückgehend, haben immer einen un— 

trennbaren, dreyfachen Charakter: — genialiſche Blicke, mit 

wenig ruhig zergliederndem Verſtande, — Starrſinn mit Wan⸗ 

kelmuth, Kälte mit Höflichkeit; daneben haben ſie etwas Fei— 
nes und Edles. 
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il. 
Stirnfalten. | 

Schiefe Falten in der Stirne, befonders wenn fie unge— 
fähr parallel ſind, oder ſcheinen, ſind ſicherlich ein Zeichen 
eines armſeligen, ſchiefen, argwöhniſchen Kopfes. 

12. 

Parallele, regulirte, nicht gar zu tiefe Stirnfalten, oder 
parallel gebrochene, findet Ihr ſelten anderswo, als an ſehr 
verſtändigen, weifen, redlichen und geradſinnigen Menſchen. 

13. 

Stirnen, deren obere Hälfte mit merklichen, beſonders 
zirkelbogigen Falten durchfurcht, deren untere Hälfte flach und 
faltenlos iſt, ſind ganz zuverläſſig dumm, und aller Abſtraction 
beynahe unfähig. 

14. 

Stirnfalten, die bey der geringſten Bewegung in der 
Mitte ſich tief abwärts ſenken, ſind der Schwachheit ſchon ſehr 
verdächtig. — Sind die Züge ſtehend, tief eingegraben, ſehr 
tief herabſinkend, fo zweifelt nicht an Geiſtesſchwäche oder Stu— 
pidität, mit Kleinſinn und Geiz gepaart. 

Merkt aber wohl, daß die talentreichſten Genies eine 
Linie, die in der Mitte ſich merklich abwärts ſenkt, unter drey 
beynahe horizontal parallelen zu haben pflegen. 

15. 

Verworrene, ſtark gegrabene, gegen einander ſtreitende 
Falten in der Stirne ſind immer ein Zeichen eines rohen, 
verworrenen, und ſchwer zu behandelnden Charakters. Zwiſchen 
den Augenbrauen noch eine gevierte Fläche oder eine rohrför— 
mige, faltenloſe Breite, die faltenlos bleibt, wenn um ſie her 
ſich Alles roh furchet, ſo iſt es ein ſicheres Zeichen der höchſten 
Schwachheit und Verworrenheit. | 

16. 

Roh, derb, indelicat, argwöhniſch, ehrgeizig, bey man— 

chen guten Eigenſchaften, ſind alle, in deren Stirn ſich 
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ſcharfe, 
verworrene, 
ſchiefe 
Falten formen, wenn fie feitwärts ſchielend, ſcharf lauernd, 
mit verſchobenem Munde horchen. 


17. 
Augen. 


Augen, die ſehr groß, und zugleich äußerſt blauhell, bey— 
nahe durchſichtig ſind, wenn ſie im Profil angeſehen werden, 
ſind von leichter und großer Capacität, aber zeigen zugleich 
dußerſt empfindliche, ſchwer zu behandelnde, argwöhniſche, eifer— 
ſüchtige, ſehr leicht gegen Jemand einzunehmende Charaktere 
an; auch find fie von Natur wie zur Wolluft, fo zur Ausfor— 
ſchungsbegierde ſehr geneigt. 

18. 

Kleine, ſchwarze, hellfunkelnde Augen, unter ſtarken 
ſchwarzen Augenbrauen, tief liegend bey ſpöttiſchem Lächeln, — 
ſind ſelten ohne Schlauheit, Tiefblick, Feinanſtelligkeit und 
Schikane; ſind ſie ohne ſpöttiſchen Mund, ſo ſind ſie tief— 
ſinnig- kalt, geſchmackvoll, elegant, genau und mehr zum 
Geizhals als zur Generoſität geneigt. 

19. 

Augen, die, im Profil angeſehen, mit dem Profil der 
Naſe beynahe gleich laufen, ohne jedoch (A fleur de t&Le) vor: 
zuſtehen, und unter den Augenliedern ſich vorzudrängen, zeigen 
immer eine ſchwache Organiſation, und wenn nicht entſchei— 
dende Gegenzüge ſind, blöde Geiſteskräfte. 


20. 
Augen, die keine Falten, oder ſehr viele kleinliche, lange 
Falten werfen, wenn ſie ſich fröhlich oder liebend zeigen wollen, 


ſind immer nur an 
U 
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kleinlichen, 
blöden, 
ſchwachmüthigen 
Charakteren oder total Imbecilen zu ſehen. 
| 21. 

Augen mit langen, ſpitzen, beſonders horizontalen Win— 
keln, das iſt ſolchen, die nicht abwärts gehen, mit dickhäutigen 
Deckeln, welche den Apfel halb zu bedecken ſcheinen, ſind ſan— 
guiniſch⸗ Mea 

22. 

Augen, die groß, offen, helldurchſichtig, unter parallelen, 
ſchmalen, ſcharf gezeichneten Oberaugenliedern ſchnell beweglich 
funkeln, haben ſicherlich allemahl fünf Eigenſchaften: 

ſchnellen Scharfblick; 
Eleganz und Geſchmack; 
Zornmüthigkeit; 
Stolz, und 
furioſe Weiberliebe. 

23. 

Augen mit ſchwachen, kahlen, ſchmalen Augenbrauen, 
und ſehr langen hohlen Wimpern, zeigen theils ſchwäch— 
liche Leibesdispoſitionen, theils phlegmatiſch- melancholiſche 
Geiſtesſchwäche. 

24. 

Ruhendkräftige, ſchnelltreffende, ſanft durchdringende, 
wolkigſerene, ſchmachtende, ſchmelzende, ſanft ſich bewegende 
Augen, die hören, indem ſie ſehen, genießen, ſchlürfen, ihren 
Gegenſtand gleichſam mit ſich ſelbſt tingiren und coloriren, 
ein Medium des wollüſtigſten und geiſtigſten Genuſſes ſind, 
ſind nie ſehr rund, nie ganz offen, nie tiefliegend, oder weit 
hervorſtehend, nie ſtumpfwinkelig oder abwärts ſpitzwinkelig. 

25. 

Tiefliegende, kleine, ſcharf gezeichnete, glanzloſe blaue 

Augen, unter einer beinernen, beynahe perpendiculären Stirn, 
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die unter ſich etwas tief einſenkt, obenher merklich ſich vorwärts 
rundet, ſind zwar nur an ſcharfſinnigen und klugen, doch mei— 
ſtentheils ſtolzen, argwöhniſchen harten und kaltherzigen Cha— 
rakteren wahrzunehmen. 

26. 

Je mehr das obere Augenlied, die Haut unten über dem 
Augapfel vorſtehend, und abgeſchnitten ſcheint, den Augenſtern 
beſchattet, oben ſich unter den Augknochen zurückſchiebt, deſto 
mehr Geiſt, Freyſinn, Verliebſamkeit, genialiſcher Geſchmack, 
treuſinnige, beherzte, zuverläſſige Delicateſſe. 

27. 

Augen, die den ganzen Stern, und über und über dem 
Sterne noch Weißes zeigen, ſind entweder in einem geſpannten, 
unnatürlichen Zuſtande, oder finden ſich nur an unruhigen, 
leidenſchaftlichen, halb närriſchen, nie ganz correcten, reifen, 
geſundgeiſtigen, ganz zuverläſſigen Menſchen. 

28. 

Gewiſſe weit offene, vorrollende Augen bey faden Geſich— 
tern ſind eigenſinnig, ohne Standhaftigkeit, dumm mit Prä— 
tenſion von Weisheit, kalt, und wollen gern warm ſcheinen, 
und ſind höchſtens hitzig ohne einwohnende Wärme. 

29. 
Augenbrauen. 

Eine nette, dichte, dachförmige, ſchattende Augenbraue, 
an welcher keine wilden Auswüchſe vorſtehen, iſt immer ein 
zuverläſſiges Zeichen eines geſunden, männlichreifen Verſtan— 
des, ſelten von originellem poetiſchen Genie. — Nie von vola— 
tiler, duftiger, amoroſer Innigkeit und Geiſtigkeit; Staats— 
cabinetsmänner, Rathgeber, Planmacher, Prüfer, aber ſehr 
ſelten kühne, fliegſame Wagegeiſter der erſten Größe. 

30. 5 

Horizontale Augenbrauen, dicht, reich, nett, zeigen 
immer Verſtand, Kälte des Herzens, planreichen Sinn; wilde 
Augenbrauen find nie an einem ſanften, horchſamen, ſchmieg— 
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ſamen Charakter. Hoch über den Augen ſchwebende, kurze, 
dichte, unterbrochene, nicht lange, nicht breite, ſind meiſten— 
theils bey gedächtnißreichen, ſchlauen, ſchmiegſamen, frömmeln— 
den Charakteren. 

31. 

Dichte, ſtarke, ſchwarze, abwärts ſinkende Augenbrauen, 
die auf den Augen hart aufzuliegen ſcheinen, tiefe große Augen 
beſchatten, und von einer ſcharf eingeſchnittenen, langen, un— 
unterbrochenen Wangenfalte, die bey der leiſeſten Bewegung 
Verachtung, Trotz, kalten Hohn zeigt, begleitet ſind, und 
über ſich eine ſichtbar knöcherne Stirn haben, ſind nur als 
Rathgeber, wenn man ſich rächen, oder ſich die Wolfsluſt des 
Wehethuns machen will, zu brauchen, ſonſt ſo ausweichend 
wie möglich, und das Ausweichen ſo verbergend wie möglich 
zu behandeln. 

32. 
Naſe. 

Sehr abwärts ſinkende Naſen find niemahls gut, wahr— 
haft froh, oder edel, oder groß. — Immer ſinnen fie erdwärts, 
ſind verſchloſſen, kalt, unherzlich, unmittheilſam; oft boshaft— 
witzig, übellaunig, oder tief hypochondriſch, oder melancho-⸗ 
liſch, obenher gebogen, furchtbar wollüſtig. 

33. 

Naſen, die vorne etwas aufwärts gehen, und bey der 
Wurzel merklich vertieft find, unter einer mehr perpendicularen 
als zurückgehenden Stirn, —ſind von Natur geneigt zur Wolluſt, 
Bequemlichkeit, Eiferſucht, Eigenſinn, dabey aber können ſie 
feinſinnig, redlich, gabenreich, gutmüthig ſeyn. 

34. 

Naſen ohne allen auffallenden Charakter, ohne Nüancen, 
ohne Beugung, ohne Undulation, ohne irgend eine angebliche 
Bezeichnung, können zwar bey vernünftigen, guten, allenfalls 
auch edlen Charakteren gefunden werden, nie bey großen und 
vorzüglichen. 
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35. 

Naſen, an beyden Seiten mit vielen Einſchnitten, die 
bey der geringſten Bewegung ſichtbarer werden, und bey der 
völligſten Ruhe nicht ganz unſichtbar ſind, ſind ein Zeichen 
eines ſchwerfälligen, drückenden, oft hypochondriſchen, oft bos— 
haft ſchalkhaften Sinnes. 

36. 

Naſen, die ſich leicht und alle Augenblicke rümpfen, ſind 
ſo wenig an echt guten Menſchen, als Naſen, die ſich kaum 
rümpfen könnten, wenn ſie auch wollten, an erzböſen Men— 
ſchen zu finden ſeyn werden. — Wenn die Naſen, die ſich nicht 
nur leicht rümpfen, ſondern auch ſchon eingegrabene Wünſche 
haben, an guten Menſchen gefunden werden, ſo ſind dieſe gut 
geſinnten Menſchen — Halbnarren. 

37. 

Aufgeworfene Naſen, an rohen, choleriſchen Menſchen, 
unter hohen dennoch unter vorgebogenen, verſtändigen Stir— 
nen, bey vorhängender Unterlippe ſind ſie gemeiniglich uner— 
träglich, hart und furchtbar despotiſch. 

38. 

Hundert aufgeworfene Naſen ſind an ſehr klugen, beſon— 
ders talentreichen Köpfen, ſobald aber die aufgeſtülpte Naſe 
ſehr klein iſt, und eine lange (uneigentliche) Oberlippe hat, 
oder ſie einen gewiſſen Grad der Stumpfheit überſchreitet, ſo 
kann kein anderer Zug des Geſichts fie vectificiven. 

39. 
Wangenzug. 

Der Zug vom Naſenläppchen gegen das Ende des Mundes 
iſt immer einer der bedeutendſten. Von ſeiner Schweifung, ſei— 
ner Länge, ſeiner Nähe oder Entfernung von dem Munde, 
hängt die Sichtbarkeit des ganzen Charakters ab. Iſt er bogen— 
förmig, ohne Nüancen und Undulation, ſo iſt es ein ſicheres 
Zeichen von Dummheit. 
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So auch, wenn ſein Außerſtes ohne Zwiſchenraum ans 
Ende der Lippe gränzt. So auch, wenn er ſich vom Ende der 
Lippe weit entfernt. 

5 40. 

Wenn beym Lächeln ſich drey parallele, zirkelförmige Bo— 
gen bilden, ſo ſind es Fonds von Narrheit in dem Charakter 
eines Menſchen. 5 

41. 
7 Mund. 

Jeder Mund, der völlig einmahl ſo breit iſt als 0 
iſt der Mund eines Dummkopfes, das heißt, von der Spitze 
gegen die Naſe bis ans innere Ende des Augapfels, bende 
Breiten nach beinfelben flachen Maße gemeffen. 

42. | 5 

Wenn die Unterlippe mit den Zähnen, die Hälfte der Mund— 
breite im Profil horizontal vorſteht, ſo rechne, je nach den 
übrigen Nüanden, auf eins von allen vieren, oder auf alle vier: 

Dummheit, 
Rohheit, 
Schalkheit, 
Geiz. 
43. a 

Nimm nie etwas an wider einen Menſchen, der ſchweigend 
und ſprechend, horchend und fragend, antwortend und erzäh— 
lend, lachend und weinend, trauernd und fröhlich, einen ent- 
weder gratioſen oder doch argloſen Mund hat, der immer in 
ſchöner Proportion bleibt, und nie einen fatalen Schalkszahn 
ſehen läßt. — Wer aber mit den Lippen, beſonders der einen 
Hälfte der Oberlippe zittert, und dieß Zittern zu verbergen 
ſucht, deſſen Spott kann dir zwar lehrreich, aber er wird tief 
verwundend für dich ſeyn. 

44. 

Alle Disproportion zwiſchen Oberlippe und Unterlippe 

iſt ein Zeichen der Narrheit oder Bosheit. 
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45. 

Wer Verachtung auf den Lippen hat, der hat keine Liebe 
im Herzen. — Weſſen Lippenende ſich merklich und geſchweift 
abwärts ſenken, der hat Verachtung auf den Lippen und Lieb— 
loſigkeit im Herzen, beſonders wenn die Unterlippe größer und 
vorhängender iſt, als die obere. 

46. 

Wie die Höhle in der Mitte der Unterlippe bey einem 
ſonſt nicht geiſtloſen Menſchen, ſo die Laune, ſo die witzreiche 
Schalkheit, ſo die Kälte des Herzens, ſo die e Arg⸗ 
liſtigkeit. 

47. 

Wenn bey einem ſonſt geiſtreichen und kraftvollen Men— 
ſchen unfern vom Mittelpunct der Mittellinie des Mundes 
eine Offnung iſt, die ſich kaum oder gar nicht ſchließt, und 
den Zahn ſehen läßt, auch wenn der Mund geſchloſſen iſt, ſo 
iſt dieß ein Zeichen kalter, unbarmherziger Strenge, hohnla— 
a Bosheit, die ſich wohlthut durch Wehethun. 

48. 

Scharf gezeichnete, lippenloſe, fih an den Enden aufwärts 
ziehende Mittellinien des Mundes, unter einer im Profil anzu- 
ſehenden, bogigen (uneigentlichen) Oberlippe, von der Naſe 
an gerechnet, ſind ſelten anders, als bey ſchlauen, activen, 
induſtrioſen, kalten, harten, ſchmeichelnden und terraſſirenden 
Geizhaͤlſen. 

49. 

Ein kleiner, ſchmaler Mund, unter einem kleinlichen Naſen— 
loch und einer zirkelbogigen Stirn iſt immer leicht erſchreckbar, 
furchtſam blöde, ſchwach, eitel und unberedt. — Kommen große, 
hervorſtehende, unhelle Augen dazu, und ein oblonges, bei— 
nernes Kinn, ſo dürft Ihr, beſonders bey offenem Munde, 
des Blödſinns noch ſicherer ſeyn; doch iſt es beynahe ſo, 
ſo ſind die Charaktere häuslich brauchbar und fromm. 
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50. 
N Kinn. 

Wenn das Kinn decidirt klug iſt, ſo haſt du ſicherlich 
einen ganz Klugen. Das Kinn iſt decidirt klug, welches in 
der Mitte etwas eingebogen oder gebrochen iſt, deſſen unterer 
Theil etwas vorſteht, und das mit verſchiedenen Nuancen, 
Einkerbungen, Zügen markirt und unten in der Mitte etwas 
vertieft iſt. d 

Ein langes, breites, grobes Kinn — ich rede vom bei— 
nernen Kinn — iſt nur an rohen, harten, ſtolzen und gewalt— 
thätigen Menſchen. 

51. 
Stirn und Mund. 

Sieh auf die Stirn mehr als auf alles Andere, wenn du 
das wiſſen willſt, was der Menſch von Natur iſt, oder ſeiner 
Natur nach werden kann, — und auf ſeinen ruhenden geſchloſ— 
ſenen Mund. 

Der offene Mund zeigt den gegenwärtigen Zuſtand der 
Habitualität. Ein ruhig, unangeſpannt, zwanglos geſchloſſener 
Mund, mit proportionirten Lippen, unter einer charakteriſtiſchen, 
zurückgehenden, zarten, ſanften und beweglich häutigen, ſchön 
linirten, nicht ſcharfgefurchten Stirn, ſey dir ein Heiligthum. 

52. | 
Narr. 

Wer mit ſchiefer Lippe zwecklos lächelt, — wer oft iſo— 
lirt, ohne beſtimmte Tendenz und Direction ſteht; — wer mit 
aufrechtem Körper, wenn er grüßt, nur den Kopf vorwärts 
nickend bewegt, — iſt ein Narr. 

53. 
Vielſeitige Charaktere. 

Kurze, perpendiculäre, oben knotige, zwiſchen den Augen— 
brauen flache, ſtark und verworren gefurchte Stirn, große helle, 
blaugraue Augen, kleine Naſe, lange (uneigentliche) Oberlippe, 
blaſſe Farbe, ruheloſe Lippen fand ich an verſtändigen, ge— 
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dächtnißreichen, activen, intriganten, vielſeitigen, bald gut— 
herzigen, bald derbſtrengen, bald ſehr hell, bald außerft ſchief— 
ſehenden Menſchen. 

54. 
Sophiſtiſche Schälke. 

Kleine, matte, ſchlecht gezeichnete Augen, mit lauerndem 
Blicke, eine bleyfarbige Geſichtshaut, flache, kurze, ſchwarze 
Haare, eine aufgeworfene Naſe, eine mächtig vorſtehende, 
aufwärts ſtehende Unterlippe, — unter einer wohlgebau— 
ten, verſtandreichen Stirn, — werdet Ihr ſelten anderswo 
finden, als an ſchiefen, infamen Sophiſten, böſen Erzzänkern, 
liſtigen, ſchalkhaften, cabaliſirenden, argwöhniſchen, eigennü— 
tzig⸗niedrigen, abominablen Menſchen. 

8 55. 
Eigenſinn. 

Je höher die Stirn, und je kleiner ſcheinend dagegen der 
übrige Theil des Geſichts; je knotiger die hohle Stirn; je 
tiefer das Auge; je weniger Vertiefung, zwiſchen Stirn und 
Naſe; je geſchloſſener der Mund, je breiter das Kinn; — je 
perpendiculärer das längliche Geſichtsprofil: deſto unbeugſamer 
der Eigenſinn, deſto härter der Charakter. 

56. 
Weiber. 

Kein ſchnippiſches Weib taugt zur Freundſchaft, und 
ſchnippiſches Weſen kann kein Weib, wie klug oder liſtig 
ſie ſey, verbergen. Betrachte nur die Bewegung ihres Naſen— 
flügels und ihrer Oberlippe, im Profile, wenn von einer Riva— 
linn oder Nichtrivalinn, die Senſation macht, die Rede iſt. 

57. 

Weiber mit braunen, behaarten oder borſtigen Warzen 
am Kinn, beſonders am Untertheile des Kinns oder am Halſe, 
ſind zwar gemeiniglich thätig, wacker, gute Hausmütter, aber 
dußerſt ſanguiniſch, und bis zur Narrheit, ja zur Tollheit ver— 
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liebt. — Sie ſchwatzen viel, und ſchwatzen gern nur von Eis 
nem. Sie dringen ſich leicht auf, und ſind ſehr ſchwer wieder 
wegzubringen. Man muß fie ſehr ſchonend, ruhigfreundlich be— 
handeln, und ſie mit ſanftkalter Würde immer drey Schritte 
vom Leibe entfernt zu halten ſuchen., 

58. 


Iſt der Gang eines Weibes fatal, entſchieden fatal, 
nicht nur unangenehm, ſondern impetuos, ſchief, ohne 
Würde, verächtlich, ſeitwärts vordringend, ſo reize dich weder 
eine Schönheit an ihr, noch täuſche dich ihr Verſtand, noch 
locke dich ihr Vertrauen. Ihr Mund wird ſeyn, wie ihr Gang, 
und ihr Betragen hart und falſch wie ihr Mund. Sie wird dir 
für Alles, was du ihr thuſt, nicht danken, und für das kleinſte, 
was du unterläßt, ſich fürchterlich rächen. Vergleiche Gang 
und Stirnlinien, Gang und Falten um den Mund: Ihr wer— 
det über die Harmonie zwiſchen beyden erſtaunen. 

59. 

Weiber mit rollenden Augen, zartbeweglicher, faltenrei— 
cher, ſchlaffer, beynahe hängender Haut, gebogener Naſe, 
röthlichen Wangen, ſelten ſtillem Munde, merklichem Unter— 
kinne, wohlgerundeter, faltiger, zarthautiger Stirn, — ſind 
nicht nur beredt, imaginationsreich, ehrgeizig, Gedächtniß— 
heldinnen, ſondern auch von Natur aus zur Galanterie äu— 
ßerſt geneigt, und vergeſſen ſich bey aller Klugheit ſehr leicht. 


60. 
Warzen. 


Eine breite braune Warze am Kinn werdet Ihr an kei— 
nem wahrhaft weiſen, ruhigedlen Menſchen, aber ſehr oft an 
merklich imbecilen finden. Wenn Ihr fie auch an einem Wei⸗ 
ſen findet, ſo wird es gewiß häufige Momente der völligſten 
Gedankenloſigkeit, Geiſtesabſenz und einer unglaublichen 
Schwäche haben. 
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61. 

Es gibt an ſehr verſtändigen, angenehmen Menſchen, 
Warzen an der Stirn, die nicht braun, nicht groß ſind, 
zwiſchen den Augenbrauen, die nichts Widriges, nichts Fatales 
zeigen, aber eine ſtarke braune Warze an der Oberlippe, beſon— 
ders wenn ſie wie beborſtet iſt, werdet Ihr an keinem Menſchen 
finden, dem nicht etwas Weſentliches zur Ganzheit mangelt, 
der ſich nicht wenigſtens durch einen Capitalfehler auszeichnet. 

62. 
Vorſicht. 

Sey vorſichtig gegen jeden Leiſeſprecher und Scharfſchrei⸗ 
ber, gegen jeden Wenigſprecher und Vielſchreiber, gegen jeden 
Weniglacher und Viellächler, deſſen Viellächeln nicht rein von 
Hohn und Verachtung iſt. — Kurze Stirnen, ſtumpfe Naſen, 
ſehr kleine Lippen, oder dann vorſtehende Unterlippen, und 
große Augen, die dich nie direct anſchauen dürfen, und beſon— 
ders breite, rohe Kinnladen, ein aufſtehendes, unten feſt-fet— 
tes Kinn zeichnen ſie aus. 

63. 
Heucheley, Wankelmuth. 

Schwäche und Eitelkeit iſt die Mutter der Heucheley. Wo 
du entſcheidende Züge von beyden, bey auferlicher Artigkeit 
und zuvorkommendem Weſen findeſt, unmarkirte, falſche Züge, 
mit einiger Grazie in der Bewegung, mit Kälte bey Höflich— 
keit, da erwarte, wo nicht Heucheley, 5 Wankelmuth, der 
noch an Heucheley geünzt 

64. 
Lächeln. 

Wer beym Lächeln gewinnt, und beym Lachen nicht ver— 
liert; — wer ohne Lächeln huldreich zu lächeln ſcheint, und 
ſchweigend friedliches Behagen um ſich her verbreitet; — wer 
auch im witzreichſten und witzfrohſten Lächeln oder Lachen nie 
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kalt verachtenden Hohn verräth; wer lieblich lächelt, wo 
er Freude der Unſchuld bemerkt, Lob des größten Verdienſtes 
vernimmt, in deſſen Phyſiognomie wird Alles edel, Alles 
harmoniſch ſeyn— 

65. 


Zweydeutige Charaktere. 


Wer ſchnell ſeine Geſichtszüge und Geſichtsfarbe ändert, 
und ſehr forgfältig iſt, dieſe ſchnellen Abwechslungen zu ver— 
bergen und plötzlich eine gelaſſene Miene annehmen kann; wer 
befonders feinen Mund leicht an- oder abzuſpannen weiß, ihn 
gleichſam im Zaume halten kann, und beſonders wenn das Auge 
des Beobachters ſich regt, zur Wendung gegen ihn, — der iſt 
minder redlich als klug, mehr Weltmann als Philoſoph, mehr 
Politiker als Ruhigweiſer, mehr guter Geſellſchafter als treuer 
Freund. 

66. 


Denker. 

Es gibt keinen echten Denker, dem man nichts zwiſchen 
den Augenbrauen und im Übergang der Stirn zur Naſe anſieht; 
fehlt es da an Buchten oder Tiefe, Feinheit oder Energie: 
ſo wirſt du im ganzen Geſichte und im ganzen Menſchen, und 
in allen Handlungen und Geiſtesoperationen den Denker um— 
ſonſt ſuchen, das iſt, den Mann mit dem tiefſten Bedürfniſſe 
nach wahren, klaren, beſtimmten, conſequenten und zuſammen— 
hängenden Begriffen. 

67. 
Harte Charaktere. 

Einige Ingredienzien: 

a) Perpendiculäre, knotenreiche Stirnen, ſehr hoch oder 
ſehr kurz. 

b) Sehr ſpitze, kleine, kurze, — oder rohrunde Naſen, 
mit weiten Naſenlöchern. 
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c) Scharf eingeſchnittene, lange, unterbrochene Wangen 
oder Naſenzüge. 

d) Untere Zähne, merklich vorſtehend, unter oben langen, 
oder ſehr kurzen, 


68. 
Zum Fliehen. 


Fliehe große Augen in kleinen Geſichtern, bey kleinen Näs— 
chen, kleinen Figürchen, welche mitten im Lachen dich fühlen 
laffen, daß fie nicht froh find, und mitten in der Freudens⸗ 
bezeigung über deine Nähe ein ſchalkhaftes Lächeln nicht ver— 
bergen können. 

7 69. 

Große, maſſive Körper mit kleinen Augen, runden Wan— 
gen, vollen, niederhängenden Backen, wurftigen Lippen, ſack— 
ähnlichem Kinne, die immer mit ihrer eigenen Körperlichkeit 
beſchäftigt find, immer räuſpern, ſpucken, Tabak nehmen, kauen, 
ſchnäuzen, auch wohl gar alles, wovon ſie ſich entladen, dem 
freyen Boden anvertrauen, ſind im Grunde eitle, fade, kraft— 
loſe, ehrſüchtige, lenkſame, vielwiſſende, unſichere, leichtſin— 
nige, wollüſtige, ſchwer zu behandelnde, vielgierige, wenig— 
genießende Charaktere — und wer wenig genießt, der gibt wenig. 

70. 

Wie klug, wie gelehrt, wie ſcharfſinnig, wie gewandt, 
wie brauchbar und nützlich immer ein Menſch, wenn er ſich 
immer mißt, oder zu meſſen ſcheint, wenn er Gravität affec— 
tirt, um den Mangel innerer, lebendiger Kraft zu bedecken, 
wenn er gemeſſenen Schrittes, ſeines Ichs keinen Augenblick 
vergeſſend, ſich im Kopfe, ſich im Halſe, ſich im Schulter— 
blatte tragend, einhergeht, und dennoch im Grunde leichten 
Sinnes und ſchalkhaften Humors iſt, und ſobald er allein iſt, 
aller Würde, Gravität und Selbſtverläugnung, ſein Ich 
aber nie vergißt: er werde nie dein Freund. 
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0 71. 
Warnung⸗ 

Wenn ein raſcher, roher Menſch bey dir allein ant, ge⸗ 
laſſen, höflich iſt, und immer zu lächeln, oder lächeln zu ma⸗ 
chen ſucht, fo wende dich »mir nichts dir nichts« — und ſchnell 
kehre dich zurück, ehe er feine Falten dir wieder gefällig machen 
kann; — die Falte in der Stirn, die in den Wangen, die 
feiner künſtlichen Bemühung unmittelbar vorgeht, und die 
ſich in dieſem Moment faſt immer ſtark zeigt, iſt die wahre; 
dieſe beyden zeichne dir, und ſie heißen warnend in deinem 
Alphabete der Phyſiognomik, 

| . 72. 
Was nicht zuſammen taugt. 

Haſt du eine lange, hohe Stirn, ſo mache nie Bekannt— 
ſchaft mit einem beynahe kugelrunden Kapfe; haſt du einen 
beynahe kugelrunden Kopf, ſo mache nie Bekanntſchaft mit 
einer hohen, langen, beinernen Stirn. Beſonders taugen 
ſolche durchaus nicht zu Ehepaaren. | 

73. 
Männliche Charaktere. 

Beynahe furchenloſe, nicht perpendiculäre, nicht ſehr zu— 
rückgehende, nicht ſehr flache, nicht kugel, ſondern ſchalenför— 
mige Stirne; — dichte, nette, reiche, die Stirne auffallend 
begrängende Augenbrauen, über mehr als halboffene, jedoch 
nicht ganz offene Augen; — eine mäßige Vertiefung kzwiſchen 
der Stirn und einer etwas vorgebogenen, breitrückigen Naſe; 
— merklich geſchweifte, nicht offene, nicht ſcharf geſchloſſene, 
nicht ſehr kleine, nicht große, nicht disproportionirende Lippen; 
— ein weder ſehr vorſtehendes noch ſehr zurückgehendes Kinn, 
ſind zuſammen entſcheidend für reifen Verſtand, männlichen 
Charakter, klugthätige Feſtigkeit. 

74. 

Wer den großen, oder merklich kleinen Kopf, rückſtrebend 

emporhebt; wer die kurzen Füße, Aufmerkſamkeit erregend, ſpie— 
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gelt; wer die großen Augen größer machend, gefliſſentlich 
ſeitwärts dreht, als müßte er alles über die Achſel anſehen; 
wer lange ſtolzſchweigend horcht, und dann trocken, kurz 
und abſprechend antwortet, und mit kaltem Lachen endigt; 
ſobald du zur Replik die Lippen regſt, ſupercilios und ſtill— 
ſchweigend und gebiethend dich anbrummt, der hat von 
drey lieblichen Qualitäten nur eine minder als vier: Eigenſinn, 
Stolz, Härte, mit allen ihren Symtomen, und obendrein 
höchſt wahrſcheinlich noch Lügenhaftigkeit, Schalkheit und 
Geiz. 


— nn ne ea 


XV. 


Lavater's Lebensabriß. 


(Auszug.) 


Dieſer merkwürdige Mann wurde den 15. November 1741 zu 
Zürich in der Schweiz geboren. Sein Vater, Heinrich 
Lavater, war Doctor der Arzeneykunſt und Mitglied der 
Zürichiſchen Regierung; ein Mann von anerkannter Redlich— 
keit, von natürlich gutem, gefunden Verſtande, übrigens we— 
der beſonders gelehrt, noch fcharffinnig, weder ein Genie, 
noch ein philoſophiſcher Kopf. Sein Wandel konnte als ein 
Beyſpiel eines unſträflichen Bürgers angeſehen werden. Seine 
Mutter hatte großen Verſtand, eine erſtaunliche Einbildungs— 
kraft, eine unerſättliche Neu- und Wißbegierde. Sie hatte einen 
planmachenden, ausführenden, durchſetzenden Geiſt, das ehr— 
lichſte, bis zur Pedanterie gewiſſenhafte Herz; aber ein Herz 
voll unergründlicher Tiefen, in denen allen jedoch nur eine 
Leidenſchaft ſteckte: die Eitelkeit; doch nicht jene gemeine Eitelkeit, 
die ſo leicht in Coketterie ausartet; ſie war die Ehrbarkeit 
ſelbſt, und von aller Geſchlechtseitelkeit ſehr weit entfernt. Sie 
hatte eine zum Erſtaunen große Hochachtung für alles Edle, 
Große, Verſtandreiche. Sie war eine treffliche Hausmutter, 
eine treue Gattinn, die ihrem Manne unermüdet in ſeinem 
Berufe Beyſtand leiſtete. Schon von ihren Altern her war ihr 
eine religibſe Ehrlichkeit unauslöſchbar ins Herz gepflanzt. 
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Daß dieſe Charaktere der Altern einen bedeutenden Ein— 
fluß auf den Sohn und ſeine Erziehung haben mußten, liegt 
in der Natur der Sache, ſo wie auch Lavater ſelbſt eine merk— 
würdige Beſtätigung für eine feiner Behauptungen iſt, die 
nähmlich, daß beſondere Geiſtesanlagen eher von der Mutter 
als vom Vater ſich ererben. Seine erſte Erziehung war, nach 
feiner eigenen Außerung, genau nach dem allgemeinen Schlage 
guter Haushaltungen der damahligen Zeit, unter einer Bür— 
gerclaſſe, die zu den vornehmern, aber nicht vornehmſten gehörte. 
Weder die körperliche, noch die erſte moraliſche Erziehung zeich— 
nete ſich aus. Er war in ſeiner früheſten Jugend ſehr ſanft, 
ſtill, gutmüthig, ſehr lebhaft, bisweilen recht heftig, ſehr 
ſchnell und ſehr furchtſam; äußerſt zart und unbeſchreiblich em- 
pfindlich, nichts weniger als lernſam, ſehr unachtſam, flüch— 
tig, ungeduldig, ſchnell auffahrend, unbedachtſam und unweiſe; 
man wußte von ihm nicht den mindeſten Zug von Witz, kei— 
nen Einfall, kein Bonmot, wie von den meiſten ſeiner Ge⸗ 
ſchwiſter. Schwerlich fand man einen ſtillern und lebhaftern, 
einen ſuchendern und fliehendern Knaben, als er in ſeiner er— 
ſten Jugend war. Die Neugier trieb ihn zu Allem hin, und 
die Furcht von Allem weg. Immer ſchwebte er in der Höhe, 
und immer klebte er an der Tiefe. Sein Herz trieb ihn immer 
zu dieſem, jenem Menſchen, und ward gleich wieder zurück— 
gejagt. In der deutſchen Schule, in die er früh kam, machte 
er nur langſame Fortſchritte im Leſen, Schreiben und Aus— 
wendiglernen, war unordentlich, und hatte nicht die mindeſte 
Aufmerkſamkeit. Zu Ende ſeines ſechsten Jahres kam er in die 
lateiniſche Schule. 

Eine ziemlich lange Zeit war ſeine erſte und beynahe einzige 
Jugendbeſchäftigung, aus Siegelwachs allerley Figuren zu bil— 
den. Im ſiebenten Jahre fingen ſich die erſten Gefühle der Reli— 
gion, des Gottesdienſtes, des Gottſuchens merklich in dem 
Knaben zu regen an. Schon hier findet man die erſten Keime des 
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gottſuchenden Mannes. Lange war er Gott ſelten treu, und 
in ſolchen Zeiträumen, wo er nicht ernſthaft und fromm war, 
war er, ſobald er wenigſtens vom mütterlichen Auge ſich ent— 
fernen kennte, über alle Schranken muthwillig; aber doch war 
er ihm auch ſelten lange untreu. Phantaſien, Gemüthsregun— 
gen, Liebe zum ungeheuer Großen, trieb ihn immer um. Sm: 
mer war er in feinen Gedanken Baumeiſter, Erfinder und Er- 
bauer hoher babyloniſcher Thürme, u. ſ. w. Immer fing er 
hundert Dinge an, und vollendete keines. Oft hatte er eben 
die Freude, das, was er gemacht, zu zerſtören, als er gehabt 
hatte, es zu beginnen. Dieſen Hang zu immer neuem Begin- 
nen und unvollendeten Liegenlaſſen bekämpfte er ſein folgen⸗ 
des Leben hindurch mit großem Eifer und gutem Gelingen. 
Von früheſter Jugend an machte es ihm Vergnügen zu 
geben. Er konnte nie einen Armen ohne Mitleid anſehen, und 
litt unbeſchreiblich viel bey der Noth Anderer. Er war indeſſen 
in der Schule aus einer Claſſe in die andere immer höher ge— 
rückt, als in ſeinem zehnten Jahre durch einen Zufall mit ei— 
nem Mahle ſich bey ihm die Beſtimmung zum geiſtlichen Stande 
entſchied. Ein angeſehener Pfarrer, einer der erſten Aufſeher 
des Gymnaſiums, kam einſtens in die Schule, und fragte 
unter andern die Knaben, was ſie werden wollten? wer Pfarrer 
von ihnen werden wollte? La vater ſagte ohne die mindeſte 
vorhergehende Überlegung und ohne innern Trieb ſogleich: Ich! 
Als er es nun einmahl geſagt hatte, ſo wurde es ihm auch gemüth— 
lich, in Zukunft Pfarrer zu werden, und er machte ſeinen 
Entſchluß jetzt auch ſeinen Altern bekannt, die damit nicht ganz 
zufrieden waren. Thorheiten, Kindereyen, Muthwilligkeit, 
ſogar mitunter kleine Bosheiten ließ er ſich bald da, bald dort 
zu Schulden kommen. Damit war zugleich auch wieder Blö— 
digkeit, Gutmüthigkeit, naiver Kindeseinfall vergeſellſchaftet. 
Verſtellung, oder klug verſchlagene Zurückhaltung war ihm 
unmöglich. Der Knabe ſagte Alles ſchlechtweg heraus, was er 
empfand, bemerkte, wußte. Bey aller ſeiner Flüchtigkeit aber, 
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und dem Hange zum Luſtigmachen, fühlte er doch immer wieder ö 
etwas Zurückziehendes, Ernſthaftes, Melancholiſches in ſich, 
verwünſchte jedes Lächeln, verdammte jede Gottesvergeſſenheit, 
ging ins Einſame und weinte bittere Thränen, und fühlte 
ſich durch das Mitmachen mit Andern innerlich ſo tief unter 
ſich ſelbſt erniedriget, daß er weder Himmel noch Erde, weder 
Gott noch Menſchen anblicken zu dürfen glaubte. 

Von ſeiner früheſten Jugend an, bis er aus der Fremde 
von Reiſen zurückkam, ſchien ihm alle Gabe zu reden, etwas 
zu erzählen, beſonders alle Gabe zu räſonniren, gänzlich ver— 
ſagt zu ſeyn. Solch ein reichliches Maß von Diction und Be— 
redſamkeit ihm auch in der Folge zu Theil wurde, ſo ließ ſich 
doch ſeine ganze Jugendzeit hindurch von dieſem Talente keine 
Spur ſehen, ſo daß er ſich auch von ſeinen Mitſchülern dieſer 
Blödigkeit und Unbehülflichkeit im Reden wegen den Nahmen 
des Unmündigen verdiente. Bey aller ſeiner außerordentlichen 
Blödigkeit und Furchtſamkeit lag doch auch wieder eine ge⸗ 
wiſſe männliche, unüberwindliche Entſchloſſenheit in ſeiner Seele. 
Dieſe zeigte ſich zwar ſelten, aber wenn ſie ſich zeigte, war ſie 
um deſto ſtärker. Er war zahm wie ein Lamm, aber auch wild 
wie ein Löwe. Er floh jeden Knaben, der die Hand gegen ihn 
aufhob, ward er aber ergriffen, ſo biß er um ſich, wie ein 
gereizter Dachs. Durch Unrecht aufgebracht, ſetzte er ſich 
mit einer raſenden Kühnheit und Alles vergeſſendem Muthe 
ſelbſt männlicher Stärke entgegen. Ein Unrecht, welches ihm 
oder Andern gethan wurde, empfand er mit einem Schmerze, 
der alle feine Kräfte zu einer fürchterlichen Höhe hob. Er kam 
aus aller Faſſung, ſobald er eine leidende Unſchuld ſah. 

Im Jahre 1753 wurde er gefährlich krank. Langſam er— 
hohlte er ſich wieder, und feine Zeitverkürzungen während der 
langſamen Erhohlung waren optiſche Verſuche, Gläſer zuſammen— 
zuſetzen, und kleine Handperſpective zu erkünſteln, und es 
pflanzte ſich ihm dabey eine Liebhaberey für dieſe Sache ein, 
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die ſich nie ganz aus ſeiner Seele verlor. Übrigens machte dieſe 
Krankheit einige Zeitlang recht gute Wirkung auf ſein Herz. 
Um dieſe Zeit kam Wieland zum erſten Mahle nach 
Zürich, was in der Stadt großes Aufſehen erregte, das auch 
bis in die Schule drang, in welcher ſich Lavater jetzt befand. 
Da erzählten ſich die Knaben unter einander von dem Manne, 
der ſo viele Sprachen verſtände, der mit dem bloßen Blicke ein 
Zimmer ausmeſſen und ſagen könne, wie viele Linſen in dem— 
ſelben Raum hätten. Dieß erregte bey Lavater fo großes 
Erſtaunen, ſo neugierige Theilnahme, afficirte ihn ſo innig, 
daß er nun nichts mehr dachte als Wie landen, und dieſes 
großen Mannes Schüler zu werden wünſchte. Dennoch kam er 
noch in keine nähere Bekanntſchaft mit ihm. Nur einmahl ſah 
er ihn, da er in einem benachbarten Hauſe einen Beſuch machte. 
Sein Blick ruhte ſo auf dem Manne, trank ſein Bild ſo in 
ſich, daß er hernach oft zu ſagen pflegte, Wieland's Bild 
habe ſich ſeit dieſer Zeit ſeiner Seele auf immer eingeprägt. 
Um dieſe Zeit fing er auch an, eine ſtarke Leidenſchaft 
für die Lectüre zu gewinnen; aber ohne Plan, ohne Abſicht, 
ohne einige Ordnung machte er ſich an die Bibliothek ſeines 
Vaters, fiel bald über ein phyſikaliſches, bald ein chemiſches, 
bald ein hiſtoriſches Buch her, und las darin flüchtig hier 
und dort herum. Er hatte weder Feſtigkeit noch Geduld, etwas 
zu Ende zu leſen; was Geduld und Nachdenken erforderte, 
war ihm zuwider. Sein Fleiß in der Schule war noch immer 
nicht von beſonderer Bedeutung; was er zur Noth wiſſen mußte, 
das wußte er, den Fleiß ließ er an ſich kommen. Sollte er 
etwas wiſſen, ſo war er acht oder vierzehn Tage fleißig, und 
hohlte dann die Andern leicht ein. In Anſehung des Herzens 
blieb er ſich jetzt überhaupt gleich; war ſchwach und lenkſam, 
zum Unrecht unverführbar, ſehr leicht verführbar zum Muth— 
willen und Leichtſinn, größten Theils voll reiner, abſichtloſer 
Gutmüthigkeit. Er that nach ſeinem geringen Vermögen bis 
zur Verſchwendung Gutes, machte Freuden, wo er konnte, und 


XV. Lavater's Lebens abriß. 171 
litt immer entſetzlich bey den Leiden Anderer. Das Gebeth blieb 
immer unter allen Stürmen des Leichtſinns ein unaustilgbares 
Bedürfniß ſeines Herzens und ſeiner Umſtände, es half ihm 
aus ſo vielen Verlegenheiten und Beängſtigungen. Von ſeiner 
Glaubensſtärke in dieſen Jahren kann man ſich kaum einen Be— 
griff machen. 

Er hatte nun das Ende ſeines Schulcurſes erreicht, und 
rückte 1758 in das akademiſche Gymnaſium. Übrigens blieb 
er, der er geweſen war; gut und fromm, wie es ihm ankam, 
leichtſinnig und gottesvergeſſen, wenn wieder eine Leidenſchaft 
ſich regte. Sein Bedürfniß nach Freundſchaft fand jetzt eine 
ſchöne Befriedigung in den Brüdern Heinrich und Felix 
Heß, und in Heinrich Füßli, welche mit ihm Theolo— 
gie ſtudierten. Er wechſelte häufig mit ihnen Briefe, ob ſie 
gleich täglich einander ſahen, über ernſthafte Gegenſtände, 
beſonders religiös-moraliſche, fo wie er ſchon damahls ein 
eifriger Verehrer der Bibel war. Das Ausgezeichnete ſeines 
Verſtandes blieb Bod mern und Breitingern, die damahls 
unter den vornehmſten Arbeitern am Gymnaſium ſtanden, 
nicht unbemerkt, und er wurde von ihnen mit ſeinen oben— 
erwähnten Freunden ſehr hervorgezogen. Im Jahre 1759 be— 
ſuchte Lavater zuerſt die Collegia, welche über Philoſophie 
geleſen wurden. Er brach ſich um dieſe Zeit viel vom Schlafe 
ab, ſtudierte gemeiniglich bis nach Mitternacht, und ſaß des 
Morgens um 5 oder 6 Uhr ſchon wieder an ſeinem Schreib— 
tiſch. Am Ende des Jahres 1759 wurde er in die theologiſche 
Claſſe aufgenommen. Das Studium der Theologie, der Bi— 
bel, und die Anwendung der bibliſchen Wahrheiten auf jeden 
vorkommenden Fall, war ſchon damahls Lavater's Hauptſache. 
Auch verfertigte er jetzt ſchon viele religibſe Poeſien und Lie— 
der, wovon hernach einiges in ſeine Sammlung von 
geiſtlichen Liedern gekommen iſt. Ungeachtet des jetzt recht 
ſehr in ihm arbeitenden religiöfen und moraliſchen Sinnes, 
der immer ſtärker bey ihm wurde, führte er doch über ſich ſelbſt 
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fo bittere und jammervolle Klage, daß man hätte denken fol 
len, er habe ſich eigentliche Verbrechen vorzuwerfen, oder er 
ſey in die dunkelſten Melancholien verſunken, und doch war 
durchaus keines von Beyden. 

Im Jahre 1762 mußte er, noch als Studioſus, eine 
Übungspredigt über Pred. Salom. 7, 3. »Es ift beſſer, man 
gehe ins Trauerhaus als in das Trinkhaus; denn daſelbſt ſieht 
man das Ende aller Menſchen,« halten (es war die zweyte in 
feinem Leben), und er hielt fie mit einem Ernſte, mit einer 
feyerlichen Würde, die etwas ganz Ungewöhnliches hatte. 
Der junge Redner wußte ſchon damahls mit einer Freyheit, 
die oft ſelbſt dem Geübten mangelt, die Umſtände ſchnell zu 
benutzen, auf die er freylich bey der Verfertigung ſeines Con— 
cepts noch nicht rechnen konnte. Er hatte etwas länger ge- 
ſprochen, und die Stunde ſchlug, die den ihm angewieſenen 
Raum begränzte. Mitten in ſeinem ernſt anwendenden Vor— 
trage hatte er eben ſich fo ausgedruckt: »Wir haben hier keine 
bleibende Stätte, wir ſind nur Gäſte und Fremdlinge hier 
auf Erden, ach! daß ich doch ſo glücklich wäre, euch die Wich— 
tigkeit dieſer Wahrheit recht fühlbar zu machen! Wir ſind ſterb— 
lich, und die Stunde unſeres Todes wird gewiß nicht ausblei— 
ben. Sind wir nicht allzeit dem Ziele unſeres Leben ſehr 
nahe? Legen wir nicht mit jedem Augenblicke einen Schritt 
zur Ewigkeit zurück? Sind nicht alle unſere Augenblicke ge— 
zählt?« — Jetzt gerade ſchlug die Uhr. La vater hielt eine 
Weile ſtille, ließ den Glockenſchlag verhallen, und fuhr dann 
feyerlich mit neuem Ernſte fort: »Hört, Brüder! auch dieſe 
Stunde iſt wieder dahin, ja auch dieſe wieder dahin, wir 
Alle find unſerm Ende wieder eine Stunde näher u. ſ. w.« — 

Im Jahre 1762 wurde er auch, nachdem er auch ſeinen theo— 
logiſchen Curſus vollendet, ins Miniſterium aufgenommen. — 
Sehr früh fing ſich ſein Umgang mit den allerverſchiedenſten 
Claſſen der Menſchen an, und feine beſtändige Beobachtung 
ihres veligisfen, moraliſchen und intellectuellen Charakters, 
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erwarb ihm wirklich eine Volkskenntniß bis auf die unterſten 
Claſſen der Menſchen, die ſelten iſt. 

Jetzt erfolgte ein Auftritt in Lavater's Leben, der die 
erſte Grundlage zu dem Ruhme wurde, den er nachher erhielt. 
Jene Rechtsliebe und jener Muth, den man ſchon an dem 
Knaben gewahr wurde, zeigte ſich jetzt bey dem Jüngling in 
all' feinem Feuer. La vater und fein Freund Heinrich 
Füßli (der als Mahler nachher ſo berühmt geworden) hatten 
viel von der ſchreyenden Ungerechtigkeit eines damahls regie— 
renden Landvogts in einer der Zürich'ſchen Landvogteyen gehört. 
Die Klagen wurden immer lauter, die Ungerechtigkeiten im— 
mer beweisbarer; dennoch war es ſeinen Herrſchaftsangehöri— 
gen äußerſt ſchwer, mit ihren Klagen bey dem Züricher Ma— 
giſtrate anzukommen, indem der damahlige Bürgermeiſter (der 
erſte im Staate) gerade der Schwiegervater dieſes Landvogts 
war. Es erſchwerte dieß auch Lavatern allerdings ſein pa— 
triotiſches Unternehmen. Dazu kam noch, daß Lavater's 
Altern mit dieſem Bürgermeiſter in naher Bekanntſchaft ſtan— 
den. Lavater und fein Freund Füßli wendeten ſich zuerſt, 
anonym zwar, doch fo, daß Lavater die Anfangsbuch— 
ſtaben ſeines Nahmens J. C. L. unterzeichnete, an den Land— 
vogt ſelbſt, mit Forderung, ſeine bisherigen Bosheiten und 
Ungerechtigkeiten wieder gut zu machen, und das Geraubte zu 
erſtatten, und mit der Drohung, im Falle dieß nicht geſchehe, 
eine öffentliche Klage wider ihn zu erheben. In hartem Tone 
wurde ihm das Regiſter aller ſeiner Ungerechtigkeiten vorge— 
legt. Der getroffene Landvogt gab kein Zeichen von ſich, daß 
er den Brief empfangen habe. Allein, wer ſo begann, wie 
La vater, der konnte nun freylich nicht ſchweigen und zurück⸗ 
treten. Als der von ihm und ſeinem Freunde dem Landvogte 
beſtimmte Termin verfloſſen war, traten ſie öffentlich gegen 
ihn mit einer Klagſchrift: »Der ungerechte Landvogt, 
oder Klage eines Patriotens betitelt, auf, die ge— 
druckt, und ſodann in die Häuſer der vornehmſten Regierungs- 
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mitglieder gebracht wurde. Endlich kam die Sache vor den 
Rath zu Zürich, und es wurde eine ſcharfe Unterſuchung ver— 
anlaßt, wo denn doch die Sache der Gerechtigkeit über das 
Familienintereſſe ſiegte. Als man die Verfaſſer von Rathes 
wegen öffentlich ſich zu nennen aufforderte, fo traten La va— 
ter und Füßli unerſchrockenen Muthes aus ihrer bisheri— 
gen Finſterniß hervor. Der Landvogt indeſſen wartete die Un— 
terſuchung nicht ab, ſondern ſuchte ſein Heil in der Flucht. 
Die genaue Unterſuchung und Beendigung des Geſchäfts recht— 
fertigte die muthvollen Ankläger, und machte der Gerechtig— 
keitspflege des Zürich'ſchen Rathes Ehre. Das unrecht erwor— 
bene Gut wurde wirklich erſtattet, und die dem Landvogte 
ſelbſt zuerkannte Strafe war angemeſſen. Man kann ſich jetzt 
gar keinen Begriff mehr davon machen, was es damahls hieß, 
ein Regierungsglied anzugreifen, das mit den erſten Häup— 
tern des Staates in genauen Familienverhältniſſen ſtand. 
Lavater unternahm jetzt zu ſeiner weitern Ausbildung 
eine Reiſe, auf der ihn ſeine Freunde Felix Heß und 
Heinrich Füßli in gleicher Abſicht begleiteten. La vater 
und Heß hatten den damahligen Präpoſitus Spalding zu 
Barth in Schwediſch-Pommern aus ſeinen Schriften kennen 
gelernt, und verſprachen ſich von einem Aufenthalte bey ihm 
gerade das Hauptſächlichſte, was ſie durch Reiſen ſich zu er— 
werben wünſchten. Sie gingen zuerſt von Zürich nach Win— 
terthur, wo ſie den Profeſſor Sulzer fanden, unter deſſen 
Begleitung ſie ihre Reiſe bis nach Berlin machten. Von Win— 
terthur nahmen ſie ihren Weg über St. Gallen, wo ſie dem 
Profeſſor Wegelin, der nachher bey der Ritterakademie in 
Berlin ſtand, und den Prediger Jacob Huber kennen 
lernten. Über Lindau, Augsburg, Nürnberg, gingen fie dar— 
auf nach Leipzig. Sulzer verſchaffte ihnen nicht nur alle die 
Bekanntſchaften, welche ihnen intereſſant ſeyn konnten, ſon— 
dern ſeine Mitreiſe an ſich war ihnen ſehr nützlich und er— 
wünſcht. Hier fing er an, nicht auf theoretiſche Specula— 
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tionen, ſondern auf practiſche Wahrnehmungen gegründeter 
Menſchenkenntniß zu ſammeln. Er lernte den berühmten Er⸗ 
neſti, den liebenswürdigen Gellert, den rechtſchaffenen 
Zollikofer, den ſeltſamen und tiefſinnigen Gellius, 
den geiſtvollen Oſer kennen. Sie hielten ſich aber in Leipzig 
nicht lange auf, um ſich von dem Hauptzwecke ihrer Reiſe, 
Spalding, ſich zu nähern, nicht zu entfernen. In Magde— 
burg ſahen ſie Gleim, deſſen ſeltſames Feuer und Lebhaf— 
tigkeit Lavater an dem ſanften und naiven Dichter nicht 
geſucht hatte. 

Endlich kamen ſie zu Berlin an. Bald machte ſich auch 
da La vater mit den beſten und verehrungswürdigſten Män— 
nern bekannt: Dietrich, Sack, Mendelsſohn, 
Rammler, Stahl, Beguelin u. a. Vier Wochen 
währte ſein Aufenthalt in Berlin, aber dieſe vier Wochen 
waren ein halbes Jahr werth, ſo geizte er mit der Zeit. Ohne 
die Werke der Kunſt zu verachten, die ſich ſeiner Aufmerkſam— 
keit darbothen, ohne ſich bloß auf ſein Zimmer zu ſperren, 
und ſich die erlaubteſten Freuden eines neugierigen Fremden 
zu verſagen, ſtudierte er doch ſehr viel. Niemahls ging er 
eher zur Ruhe, als bis er das Wichtigſte, was er den Tag 
über bemerkt oder gelernt, niedergeſchrieben hatte. 

Lavater verließ nun mit ſeinen Freunden Berlin wie— 
der, und ohne einigen Aufenthalt ging es auf Barth zu, 
wo Spalding ſie mit offenen Armen empfing. Mit gro⸗ 
ßen Erwartungen ging Lavater nach Barth, und fand ſie 

alle nicht nur erreicht, ſondern übertroffen. 

Auch jetzt fhon zeigte der 22jährige Lavater eine 
raſtloſe Thatigkeit, die ihn hernach zu dem Grade von Wirk— 
ſamkeit erhob, die allgemein an ihm bekannt war; und feine 
innere rege Thätigkeit war auch da ſchon immer durch Hinſicht 
auf ſeinen Zweck geleitet. Vom frühen Morgen bis an den 
ſpäten Abend war er immer mit den beſten theologiſchen, phi— 


loſophiſchen und poetiſchen Schriftſtellern im Umgange, und 
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las, ſo zu ſagen, faſt nie ohne die Feder in der Hand. Er 
machte ſich Auszüge, oder ſchrieb ſein Urtheil darüber nieder, 
oder war mit Verfertigung eigener Auffage beſchäftigt, die 
Menge von Briefen nicht gerechnet, die er ſchon damahls 
ſchrieb und empfing; oder er ſaß mit Spalding auf dem 
Zimmer, ſpazierte mit ihm in dem Garten in Geſprächen, 
deren Hauptinhalt er ſich jedes Mahl in ſeinem Tagebuch 
aufzeichnete, und der ſelten etwas Andres war, als die zweck— 
mäßigſte und lehrreichſte Unterhaltung. 

Die Poeſie hatte für ihn große Reize, aber immer 
folgte er nur dem Winke der ernſten Muſe. Zuweilen be— 
ſchaftigte ſich Lavater auch in den Erhohlungsſtunden mit 
Zeichnen, und zwar waren es immer Porträte, die er zeich— 
nete. Er hatte ein entſchiedenes Talent dafür, ohne welches 
er auch in ſeinen phyſiognomiſchen Studien nie dahin gekom— 
men ſeyn würde, wo ihn ſeine phyſiognomiſchen Werke zei— 
gen. Der Aufenthalt bey Spalding wirkte zugleich kräftig 
mit, um Lavatern zu dem Grade von Toleranz zu brin— 
gen, die ihn ſein ganzes Leben hindurch ſo ſchön auszeichnete, 
und bey aller ſeiner feſten, nie wankenden Treue an eigenen 
Grundſätzen doch immer gegen jeden Andersdenkenden ſo ſanft 
und liebevoll machte. 

Um dieſe Zeit und während ſeines Aufenthaltes in Bar th 
fing Lavater auch ſeine erſten ſchriftſtelleriſchen Arbeiten an. 
Unbekannt zwar, und ohne ſeinen Nahmen beyzufügen, war 
er ein ſehr thätiger Mitarbeiter an den »Ausführlichen 
und kritiſchen Nachrichten von den beſten und 
merkwürdigſten Schriften unſerer Zeit, nebſt 
andern zur Gelehrſamkeit gehörigen Sachen, « 
welche 1763 zu Lindau, Frankfurt und Leipzig herauskamen. 
»Der Chriſt in der Einſamkeit« von Crugot war 
erſchienen, und der damahls ſehr orthodoxe Carl Friedrich 
Bahrdt änderte eigenmächtig das Buch um, und gab es unter 
dem Titel: Der Chriſt in der Einſamkeit verbef- 
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fert, Leipzig 1763 aufs neue heraus. Dieſe Unverſchämtheit, 
die Schrift eines noch lebenden Verfaſſers ohne ſein Wiſſen 
umzuändern, und unter einem Titel herauszugeben, der die 
Leſer vermuthen ließ, daß ſie von ihrem urſprünglichen Ver— 
faſſer fo umgeandert worden, noch mehr aber, daß Bahrdt 
die vernünftigſten und chriſtlichſten Ausdrücke mit einer Scham— 
loſigkeit, die nicht größer ſeyn konnte, verdächtig machte, die 
Grundſätze des Verfaſſers verdrehte und verfälſchte u. ſ. f. konnte 
La vater nicht ungerügt laſſen. Er wendete ſich geradezu an 
Bahrdt in einem Briefe, den er auch nachher drucken ließ, 
verwies ihm mit aller Freymüthigkeit ſein Unternehmen, und 
vertheidigte Crugot gegen ihn. 

Spalding hatte indeſſen, noch während des Aufent— 
haltes ſeiner Freunde bey ihm, der bis in den neunten Monath 
dauerte, den Ruf zum Conſiſtorialrath und Propſt nach Berlin 
erhalten. Seine Fremdlinge begleiteten ihn bey einer vorläufigen 
Reiſe dahin, und mußten ſich alsdann von ihm trennen. Nach— 
dem ſie noch einige Wochen in Berlin zugebracht, traten ſie 
ihre Rückreiſe nach Zürich an. Männer zu ſehen, die ſich durch 
Größe oder Gelehrſamkeit, oder Religioſität auszeichneten, 
war Lavatevn fein ganzes Leben hindurch ein ganz beſon— 
deres Vergnügen, und es wurde ihm auch in einem ſeltenen 
Maße zu Theil. In Quedlinburg machte er mit Klopſtock 
und Reſewitz Bekanntſchaft, in Braunſchweig mit Jer u— 
ſalem und Gärtner. Auch Ebert, Zacharid und 
Schmidt ſah er hier. In Göttingen intereſſirte ihn Mi— 
chaelis und Käſtner am meiſten; in Frankfurt am Main 
Moſer. 

Von mehreren dieſer merkwürdigen Männer, dieß er auf 
ſeiner Reiſe hatte kennen lernen, entwarf er kurze Schilderun— 
gen, die er den Briefen an ſeine Freunde einwebte. Seine 
Urtheile ließen in dem Jünglinge ſchon den Mann ſehen, der 
mit Wenigem ſo viel ſagte, in ſeinem Urtheil ſo richtig traf, 
wenn auch keine lange Bekanntſchaft ihm eine detaillirte Kennt— 
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niß eines Menſchen verſchaffte, fondern nur fein Tact ihn leitete. 
Er verband mit dieſem Schnellblick ſeines Geiſtes noch eine 
eben ſo ausgezeichnete Humanität. Sein Beobachtungsgeiſt ließ 
die mannigfaltige Gelegenheit nie außer Acht, die ſich darboth, 
Menſchen aller Art kennen zu lernen. Immer arbeitete er ſich 
gerne dahinein. Das Auffallende wurde aber nicht bloß von ihm 
bemerkt, ſondern bis in ſeinen verborgenen Quellen, ſo viel 
er es vermochte, aufgeſpürt. Für jede ausgezeichnete Geiſtes— 
kraft hatte er große Achtung; ſelbſt wenn ſie durch Mißbrauch 
zur Abſcheulichkeit geworden war, ſo wußte er doch den Keim 
derſelben, die Anlage, das Edle und Große zu ſchätzen, das 
erſt durch den Mißbrauch entſtellt wurde. Mit dieſer Bemer— 
kung der auffallendſten Charaktere verband er zugleich eine 
ſcharfe Beobachtung der beſondern Geſichtszüge, und der kör— 
perlichen Bildung des Menſchen, wozu ihm ſeine Anlage zum 
Porträtmahlen ſehr behülflich war. 

Nach einer jährigen Abweſenheit befand ſich nun La vater 
wieder 1764 in ſeinem Vaterlande, in ſeinem häuslichen Kreiſe, 
im Cirkel ſeiner Freunde. Noch hatte er keine beſtimmten Ge— 
ſchäfte; aber ſein immer thätiger Geiſt war dennoch unermü— 
det, Alles zu thun, was er thun konnte, zur Ausbildung ſei— 
ner ſelbſt. Er predigte oft, und ganz ungemein war der Beyfall, 
den er fand. Die auffallende Kraft und Wärme, die beſondere 
Deutlichkeit ſeiner Vorträge machten ihn noch mehr auf ihn 
aufmerkſam, als die damahls neue, und von der gewöhnlichen 
abgehende Form ſeiner Predigten. Im Jahre 1766 verheira— 
thete er ſich mit Anna Schinz, der Tochter eines angeſehe— 
nen Kaufmanns in Zürich, die ſich ſchon damahls als junges 
Mädchen durch ſtille, demüthige Frömmigkeit auszeichnete. 

Einige von ſeinen Predigten erſchienen jetzt theils mit, 
theils ohne ſeinen Willen im Drucke. Seine Zeit war immer 
zwiſchen dem Leſen der damahls erſcheinenden, beſonders theolo— 
giſchen und aſeetiſchen Schriften, und zwiſchen eigener Verfer— 
tigung mannigfaltiger Aufſätze getheilt. Die geiſtliche Poeſie, 
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der um dieſe Zeit vorzüglich Klopſtock und Cramer einen 
neuen Schwung gegeben hatten, der Alles übertraf, was die 
Deutſchen bisher in dieſem Fache geleiſtet hatten, war Lava— 
tern eine große Lieblingsſache, und er arbeitete in dieſen Jahren 
feiner Blüthe ſchon mit großem Intereſſe darin. Auch eine ge— 
reimte Überſetzung der Pſalme beſchäftigte ihn jetzt. Viele pro— 
ſaiſche und poetiſche Aufſätze mancherley Art erſchienen in dem 
Erinnerer, einer Wochenſchrift, in der Lavater der 
Hauptarbeiter war. Bey Gelegenheit der Verſaͤmmlung der Hel— 
vetiſchen Geſellſchaft zu Schinznach hatte Profeſſor Plant a 
es zur Sprache gebracht, wie nützlich es ſeyn würde, und wie ſehr 
tugendhafte und großmüthige Geſinnungen bey dem Volke erweckt 
werden könnten, wenn die ſchönſten und edelſten Thaten der 
Väter in einfachen populären Liedern dargeſtellt würden. Dieß 
leuchtete Lavatern ganz vorzüglich ein. Er machte ſich mit Freu— 
den daran, und ſo erſchienen 1767 ſeine Schweizerlieder. 
In eben dem Jahre gab Lavater ſein Chriſtliches Hand— 
büchlein, die erſten ſeiner aſcetiſchen Arbeiten, heraus. Zwey 
andere ſchriftſtelleriſche Arbeiten, die ihn jetzt beſchäftigten, 
waren ſeine Überſetzung von Bonnet's Palingeneſie und 
die Ausſichten in die Ewigkeit! In den Jahren 1767 
und 1768 formte ſich ſeine eigentliche Meinung von der 
Schriftlehre in Anſehung des Glaubens, des Gebe 
thes und der Gaben des heiligen Geiſtes. Das Re⸗ 
ſultat deſſen, was er ſchon um dieſe Zeit darüber niederſchrieb, 
iſt in dem erften Bändchen feiner ver miſchten Schriften 
enthalten. Die Grundzüge davon waren und blieben ſeine Über⸗ 
zeugung bis an das Ende ſeines Lebens. 

Lavatern ſchien es ſonderbar, und wenigſtens bey keinem 
andern Buche als der Bibel angewendete Methode, nach den 
allfälligen Erfahrungen oder Nichterfahrungen viel ſpäterer 
Jahrhunderte das beſtimmen zu wollen, was die Schriftſteller 
viel früherer Jahrhunderte ſollen geſagt haben. Es lag ihm 
aber die Sache ſo ſehr am Herzen, und er wünſchte ſo drin— 
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gend auf einen feſten Standpunct durchaus wahrer undrichtiger 
Anſicht zu kommen, daß, fo wenig ihm auch dieſe Manier zur rich- 
tigen Exegeſe zu führen ſchien, und ſo ſehr er für ſich über— 
zeugt war, daß die Menge der von ihm erwogenen Stellen 
der Schrift nach einer geſunden, und ihren wahren Regeln 
treu bleibenden Exegeſe, für ſeine Meinung entſcheidend ſey, 
er doch auch von dieſer Seite die Sache nicht ununterſucht laſ— 
ſen wollte. Auch darüber forderte er in einem gedruckten Briefe 
ſeine Freunde und Mitforſcher der Wahrheit auf, ihm auch 
bey dieſer, auf Erfahrungen ſich beziehenden . be⸗ 
hülflich zu ſeyn. 

Lavater wurde jetzt der Stifter der aſcetiſchen Geſell— 
ſchaft in Zürich, die anfangs einen eingeſchräͤnkten Zweck hatte, 
der aber nach und nach immer mehr erweitert wurde. Im Jahre 
1769 erhielt er die Diaconatsſtelle an der Waiſenhauskirche zu 
Zürich. Hier fand er einen ſehr ſchönen und fruchtbaren, zum 
Theil dußerſt lieblichen und zum Theil höchſt lehrreichen, auch 
für ihn ſelbſt hoͤchſt lehrreichen Wirkungskreis. Die Schar der 
Waiſenkinder war ſeine Heerde, bey der er, nach ſeiner außeror— 
dentlichen Liebe, die er zu Kindern hatte, mit Herzensfreude ar— 
beitete. Hier entwickelte ſich ſein Talent, Kinder zu unterrichten, 
worin er es zu einem hohen Grade von Vollkommenheit brachte. 
Er wußte mit ungemeiner Geſchicklichkeit die Begriffe nicht nur 
zu vereinfachen, ſondern ſie auch durch treffliche Bilder und 
Gleichniſſe zu erklären und anſchaulich zu machen. Im Jahre 
1770 verlor er ſeinen Heinrich Heß durch den Tod, nach— 
dem ihm ſchon 1768 Felix Heß geftorben war. Dafür erwarb 
er ſich einen neuen Freund an Johann Conrad Pfen— 
ni nge r. Der feiner vertrauteſten Jugendfreunde beraubte La— 
vater, dem innige Freundſchaft, und ein Herz, das ihn ganz 
verſtand, ein wahres Bedürfniß war, ſchloß ſich jetzt an dieſen 
jungen Mann, den er ſchon lange gekannt, geſchätzt und , 

ae um deſto fefter an. 
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Nicht ſelten hat man Lavatern den Vorwurf der Pro— 
ſelytenmacherey gemacht. Er verdiente dieſen Vorwurf 
nicht; denn in der That läßt ſich kaum ein größeres Maß von 
Achtung für eines Jeden Überzeugung denken, als das, welches er 
hatte. Aber wo er Wahrheitsliebe fand, da achtete er ſeine eigene 
Wahrheitsliebe für Pflicht, das, was ihm Wahrheit war, 
ſo ſtark und einleuchtend darzulegen, als er konnte, und er 
beſaß eine ſolche Gabe der Deutlichmachung und der kraft— 
vollen Darſtellung ſeiner Gründe, daß es leicht den Schein 
gewann, als lege er es darauf an, zu überreden, was doch 
ſeine Sache nie war. Selbſt ſeine Achtung und Liebe für 
Menſchen, bey denen er tiefen Blick mit Wahrheitsliebe ver— 
bunden wahrnahm, brachte ihn zuweilen zu Schritten, von 
denen er hernach ſelbſt wünſchte, daß er ihnen mehr Überlegung 
hätte vorangehen laſſen. 

Dieß war der Fall bey dem Auftritte, den er mit Mens 
delsſohn gehabt hatte, worüber Lavater's Gegner ganz 
anders urtheilten, als Mendelsſohn ſelbſt. Jene beſchuldig— 
ten ihn der Proſelytenmacherey, dieſer fand in Lavater's Be— 
nehmen den Beweis der Wahrheitsliebe eben ſowohl, als den 
der Achtung und Freundſchaft für ihn ſelbſt. Lavater hatte 
nähmlich, auf feiner ſchon erwähnten Reiſe zu Spalding, 
in Berlin Mendelsſohn kennen gelernt, und verehrte in 
ihm einen denkenden Freund der Wahrheit. Die philoſophiſche 
Achtung, die Mendelsſohn für den moraliſchen Charakter 
Jeſus äußerte, hatte ihm beſonders Ehrfurcht für ihn abge— 
wonnen, und er glaubte es ihm ſchuldig zu ſeyn, auch öffent— 
lich ihm dieſe Achtung zu beweiſen, indem er ſeiner Unterſu— 
chung das unterwarf, was ihm ſelbſt das Heiligſte, was die 
unumſtößliche Wahrheit war, und was er ſo gern Jedem ge— 
gönnt hätte, deſſen Wahrheitsliebe ihn dazu fähig zu machen 
ſchien. Als er daher 1769 den zweyten Theil von Bonne t's 
Palingeneſie oder die Unterſuchung der Beweiſe 
für das Chriſtenthum bearbeitete und herausgab, dedi⸗ 
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cirte er geradezu Mendelsſohn dieſe ſeine Überſetzung, und 
forderte ihn auf, entweder Bonnet's Gründe zu widerlegen, 
oder ſelbſt zum Chriſtenthum überzutreten. Mendelsſohn 
war über dieſe Dedication wirklich ſehr betroffen, antwortete 
aber mit einer ſeiner ganz würdigen Ruhe, und in einem Tone, 
wie es Männern geziemt mit Männern zu reden. Aber auch 
Lavater benahm ſich nachher ſo, wie es ſeines Verſtandes und 
Herzens würdig war; er bereute öffentlich den Schritt, den er 
gethan hatte. Kaum aber war dieſe Geſchichte, und die dadurch 
veranlaßte Druckſchrift ins Publicum gekommen, als die Fe— 
dern der gelehrten Zeitungsſchreiber, und die Zungen von La va— 
ter's Gegnern in Bewegung waren, dieſen Schritt auf das 
gehäſſigſte vorzulegen. Schon von ſeinen Jünglingsjahren an 
fehlte es Lavatern nicht an Freunden, aber auch nicht an 
Feinden, und ſo ging es ihm die ganze Zeit ſeines Lebens. 
Unter den ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, womit er ſich im 
Jahre 1770 beſchäftigte, war: Das Nachdenken über 
mich ſelbſt, eine kleine Broſchüre, welche ſein immer drin— 
gendes Gefühl moraliſcher Schwäche, die Sehnſucht nach Ver— 
vollkommnung, und den Durſt nach Kraft von oben ſehr ſtark 
ausdrückt; eine Ode an Gott; das chriſtliche Hand— 
büchlein für Kinder, welches im folgenden Jahre heraus— 
kam. Auch bearbeitete er in dieſem Jahre das Tagebuch ei— 
nes Beobachters ſeiner ſelbſt (es waren eigentlich 
Stücke aus ſeinem Tagebuche von 1768), durch deſſen vertraute 
Mittheilung an Freunde er Nutzen zu ſtiften gedachte, und 
welches hernach ohne ſein Wiſſen und Willen durch Freundes— 
hand herausgegeben wurde. Ferner gehören in eben dieſe Zeit 
ſeine Mitarbeiten an den bibliſchen Erzählungen, deren 
mehrere ihn zum Verfaſſer haben, unter andern die Geſchichte 
Joſephs; auch ſind die in der erſten Ausgabe beygedruckten 
Verſe am Ende jeder Geſchichte von ihm. Auch einige einzelne 
Predigten, die er um dieſe Zeit gehalten, erſchienen im 
Drucke. Schon 1764 hatte er verſchiedene Orationen in latei— 
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niſcher Sprache gehalten, deren Gegenſtand Antiſtes Brei 
tinger's Leben und Verdienſte waren. Er überſetzte 
ſie jetzt und ſo erſchien 1771 ſeine Hiſtoriſche Lobrede 
auf Johann Jacob Breitinger, ehemahligen 
Vorſteher der Kirche Zürichs. 

Wie ſehr ihm die Bildung der Jugend Herzensſache war, 
ſieht man aus dem Eifer, mit welchem er das um das Jahr 1771 
erſchienene Baſedow'ſche Elementarwerk allenthalben 
bekannt machte und mit ganz beſonderer Wärme empfahl, 
wovon der im Druck erſchienene Brief wechſel zwiſchen ihm 
und Iſelin in Baſel zeugt. | 

Bereits in früheren Jahren richtete Lavater ein beſon— 
ders beobachtendes Auge auf die Formen des menſchlichen An— 
geſichts. Er glaubte eine ſichere, allemahl zutreffende Überein⸗ 
ſtimmung zwiſchen dem menſchlichen Geiſte und ſeiner ſichtba— 
ren Hülle zu bemerken, und wurde je länger je mehr davon 
gewiß, daß das Weſentlichſte der Geiſtesanlagen und des Cha— 
rakters eines Menſchen in ſeinem Angeſichte vorzüglich, und 
in der ganzen Form ſeines Körpers, ſeines Hauptes freylich 
am meiſten, lesbar ſeyn müſſe. So lächerlich ihm auch alle 
die Chiromanten vorkamen, welche aus dieſen oder je— 
nen Linien, beſonders der Hände, die Schickſale der Menſchen 
herausleſen wollten, ſo fand er doch, daß, ſo wie bey allem 
Aberglauben, irgend etwas Wahres zum Grunde liege, wovon 
dieſer auf Nebenwege des Irrthums ausgleite, ſo müſſe auch 
da etwas Wahres ſeyn. Die menſchliche Bildung müſſe noth— 
wendig mit den Anlagen und Kräften des Geiſtes, der darin 
wohne, in einem gewiſſen Ebenmaße und Verhältniß ſtehen. 
Wo er ſich umſah, da bemerkte er Beſtätigung ſeiner Ideen. 
So groß die Verſchiedenheit der Geſichtsbildung war, eben ſo 
groß fand er auch die Verſchiedenheit der Seele des Menſchen, 
und er kam bald auf einige Reſultate, welche in ihm den Gedan— 
ken erweckten, es müßten ſich auch darüber feſte Regeln auf— 
finden laſſen, die eben ſo gut, wie jeder andere Gegenſtand 
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des menſchlichen Wiſſens, ſyſtematiſch gereiht werden können. 
Die vielfältige Gelegenheit, Menſchen von aller Art zu ſehen, 
und fie nach ihren Charakteranlagen und Geiſtesfähigkeiten 
naher kennen zu lernen, war ſeinem, für die Beobachtung 
des Zuſammenhanges des Außeren mit dem Inneren ſehr auf: 
merkſamen Blicke, tägliche Nahrung. Mit ſeinem Freunde, 
dem Leibarzt Zimmermann in Hannover, wechſelte er dar⸗ 
über nicht nur Briefe, ſondern hatte ſich auch ſchon, als die— 
ſer noch in Brügg lebte, oft mit ihm mündlich darüber un— 
terhalten. So manche Einwendungen ihm dieſer ſowohl, als 
andere Freunde und Gelehrte machten, ſo war Lavater viel 
zu innig von der Wahrheit der Sache überzeugt, als daß er 
ſich hätte irre machen laſſen. 

Ungeachtet er aber damahls ſchon ſehr viel im phyſiogno— 
miſchen Fache arbeitete, und in dieſer beſondern Hinſicht au— 
ßerordentlich ſtarke Liebhaberey für Zeichnung und Mahler 
bekam, fo blieb ihm dieß doch nur Nebenſache. 

Im Jahre 1772 gab er feine Predigten über die Ge— 
ſchichte Jonas heraus, das Jahrbüchlein, auch ein 
AA BC- Büchlein für Kinder. Im Jahre 1773 erſchien au— 
ßer dem zweyten Theil ſeines Tagebuches eine Sammlung 
von Feſtpredigten. Die vermehrte Zahl ſeiner Freunde 
hatte auch die wirklich ſchon nicht unbeträchtliche Laſt ſeiner 
Correſpondenz vermehrt. Er wollte doch gerne von Zeit 
zu Zeit ſeinen Freunden etwas geben, und kam deßhalb auf 
den Gedanken, in ganz kleinen Heften vermiſchte Gedanken 
zuſammenzuſchreiben, wie er ſie für den Kreis ſeiner Freunde 
nützlich glaubte. Unter dem Titel: Manuſcript für 
Freunde, ließ er einige ſolche Heftchen drucken, ohne ſie in 
den Buchladen kommen zu laſſen, und theilte ſie unter ſeine 
Freunde aus. Sie wurden aber zu ſeinem großen Wee 
bald nachgedruckt. | 

Im Jahre 1775 erſchien der erſte Band feiner en 
gnomiſchen Fragmente. Er hatte ferner mit einigen 
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feiner Freunde ein Büchelchen herausgegeben, dem fie den 
Titel Allerley vorſetzten. Es war Manches darin geſagt, 
was den Lavatern gegenüberſtehenden Gelehrten nicht ge— 
fallen konnte. Dieß veranlaßte eine Gegenſchrift unter dem 
Titel: Berloken aus Allerley. Lavater's Freunde 
und Feinde befanden ſich jetzt in einer gewiſſen Gährung. Dieſe 
ſuchten ihn auf jede Weiſe herabzuſetzen, jene ihn zu verthei— 
digen. Beyde ſchweiften, jene in ihrem Tadel, dieſe in ihrem 
Lobe nicht felten aus. La vater blieb ruhig, und ſah es un— 
gern, daß ſeine Freunde es nicht auch blieben. 

Ein Umſtand in Lavater's Lebensgeſchichte, oder viel— 
mehr in der Geſchichte ſeiner Nachforſchungen über das Wun— 
derbare und Wunderbarſcheinende, der hauptſäch— 
lich in die Jahre 1774 — 78 fällt, iſt die Geſchichte mit dem 
Pater Joſeph Gaßner, der im Nahmen Jeſu mancherley 
Krankheiten zu heilen vorgab. Lavater wechſelte unter an— 
dern Briefe über dieſen Gegenſtand mit dem Doctor Sem m— 
ler in Halle, dem ſtärkſten der damahligen Gegner der Dä— 
monologie. Dieſer Briefwechſel befindet ſich in der Samm— 
lung von Briefen und Aufſätzen über die Gaf- 
neriſchen und Schröpferiſchen Geiſterbeſchwö— 
rungen, mit Anmerkungen von Semmler. Halle 
1776. 8. a 
Schon 1775 war Lavater Pfarrer an der Waiſen— 
hauskirche, wo er bisher als Diaconus ſtand, geworden. 
1778 wurde er zum Diaconus an der St. Peterskirche erwählt, 
und dadurch ſein Wirkungskreis erweitert. Er arbeitete jetzt 
Predigten über die Offenbarung Jeſu an Jo— 
hannes aus. Während er aber dieſes Buch homiletiſch 
bearbeitete, bearbeitete er es auch poetiſch, und ſo erſchien 
1780 das Gedicht: Jeſus Meſſias, oder die Zukunft 
des Herrn in 24 Geſängen. Auch erſchien in dieſem Jahre 
fein religiböſes Drama: Abraham und Iſaak; und ein 
Taſchenbuch für Dienſtbothen, fo wie das zweyte 
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Hundert chriſtlicher Lieder, deren erſtes Hundert 
1776 ans Licht getreten war. Stein bart's Syſtem der 
reinen Philoſophie und Glückſeligkeitslehre 
des Chriſtenthums, ſo wie die von Leſſing heraus— 
gegebene Schrift: Vom Zweck Jeſu und ſeiner Jün⸗ 
ger, erregten ſeinen ſtarken Unwillen. Er glaubte, das Chri— 
ſtenthum werde dadurch gefährdet, und ein feiner Deismus 
verbreitet. Lavater's wirklich ſich ſelbſt aufopfernde Wohl— 
thätigkeit, und ſein Zutrauen zu der Redlichkeit Anderer, 
überſtiegen nicht ſelten alle Schranken, welche die menſchliche 
Klugheit gebiethet. In große Verlegenheit gerieth er durch 
die Übernehmung des Selbſtverlags der franzöſiſchen Ausgabe 
ſeiner Phyſiognomik, wozu er hauptſächlich dadurch be— 
wogen wurde, daß er einer Menge von Künſtlern, die ſich an 
ihn ſchloſſen, Arbeit und Brot verſchaffen konnte. Schon von 
da an, wo er feine erſten phyfiognomifchen Arbeiten begann, 
ſammelte er ſich eine Menge von Gemählden, Zeichnun— 
gen und Kupferſtichen; viel ſeltene Originalgemählde 
alter Meiſter kamen in ſeine Hand, eine beträchtliche, zier— 
liche Sammlung alter Handriſſe, Handzeichnungen, der be— 
ſten Meiſter neuerer Zeit, vorzüglich von Chodowiecki, 
Lips u. dgl. zierten fein Cabinet ), und auch hier bewog 
ihn die menſchenfreundliche Abſicht, jungen Künſtlern, in 
denen er vorzügliches Talent entdeckte, übung und Arbeit zu 
verſchaffen, daß er einige große Porträts und Ideale copiren 
ließ, denen er ſeine phyſiognomiſchen Bemerkun— 
gen und Urtheile beyſchrieb. 

Im Jahre 1781 ließ er das zweyte Bändchen feiner ver— 
miſchten Schriften drucken, welches eine Auswahl ſeiner 
Correſpondenz enthält, deßgleichen Auszüge aus verſchie— 


) Dieſe merkwürdige Sammlung kam nachmahls in den Befig 
des Grafen Moritz Fries in Wien. 
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denen Predigten, die er bis auf dieſes Jahr gehalten. 
Auch gab er ſeine Poeſien in zwey Bänden heraus. Sie ent— 
halten alle ſeine reimfreyen größern und kleinern Gedichte, 
welche er des Druckes für Freunde würdig hielt. Ferner 
Briefe an Jünglinge, welche 1787 zum zweyten Mahle 
aufgelegt wurden. In eben dieſem Jahre arbeitete er an ſei— 
ner Meffiade, feinem Pontius Pilatus, feinem U n— 
terricht für denkende Jünglinge, und ſeinen Pa— 
raphraſen über die Evangelien, ob dieſe Werke 
gleich erſt fpater ans Licht traten. 

Etwa um das Jahr 1783 verbreitete ſich das Gerücht, 
Lavater ſey heimlich ein Katholik, ja er ſey eigentlich 
und förmlich katholiſch geworden, wozu theils feine tolerante 
Geſinnung gegen andere Confeſſionen, und der freundſchaft— 
liche Umgang mit mehreren katholiſchen Geiſtlichen, theils der 
Umſtand Veranlaſſung gegeben hatte, daß er ſich zur Bede— 
ckung ſeines Scheitels eines ſchwarzen Käppchens nach Art der 
Katholiken bediente. 1782 gab er eine Wochenſchrift: Der 
chriſtliche Dichter heraus. Sie gehört unter ſeine Erbau— 
ungsſchriften, die, wie beynahe alle ſeine aſcetiſchen Arbei— 
ten, auf einen gewiſſen Grad der Cultur ſeiner Leſer berech— 
net waren. 1783 veranſtaltete er die von Armbruſter beforgte 
Octavedition der deutſchen Phyſiognomik. 
Armbruſter hatte es nähmlich übernommen, jenes größere 
Werk in ein kleineres, der Hauptſache nach ganz vollſtändiges 
Werk, zuſammenzuziehen. La vater ſelbſt machte davon eine 
ſehr genaue Recenſion. Es iſt Lavater's eignes Urtheil, daß 
dieß Werk alles Weſentliche durchaus vollſtändig enthalte. 

Von 1783 — 86 gab er heraus: Jeſus Meſſias, 
oder die Evangelien und Apoſtelgeſchichte in Ge— 
ſängen, 4 Bände. Man ſtellt ſich auf einen unrichtigen 
Standpunct, wenn man mit der Erwartung eines zuſammen— 
hängenden und in Eins verſchlungenen epiſchen Ganzen das 
Buch anſieht, und es nach dieſer vorgefaßten Meinung rich— 
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ven will. Seine Abſicht war, die evangeliſche Geſchichte, ohne 
ihr ein fremdes Beygemiſch dichteriſcher Phantaſie zu geben, 
doch durch Ausmahlung wahrſcheinlicher, wenigſtens mögli— 
cher Umſtände anſchaulich zu machen. Seine Abſicht war nicht 
zu dichten, denn er ſchrieb wahre Geſchichte, der er nichts 
Fremdes beymiſchen wollte, ſondern dichteriſch zu erzählen. 
Auch erſchien im Jahre 1783 von ihm der erſte Band der Be— 
trachtungen über die wichtigſten Stellen der 
Evangelien, ein Erbauungsbuch für ungelehrte, 
nachdenkende Chriſten, nach dem Bedürfniß 
der jetzigen Zeit. Der Leſer wird nicht immer auf den 
Weg der Forſchung ſelbſt geführt, ſondern die Reſultate der 
Forſchungen des Verfaſſers werden ihm vorgelegt, und das 
für Geiſt und Herz und chriſtlichen Sinn Anwendbare, mit 
ſteter Rückſichtnehmung auf den Geiſt des Zeitalters heraus— 
gehoben. Die homiletiſche Behandlung der Evangelien iſt 
eigentlich dieſe Schrift: Pontius Pilatus, oder die Bi— 
bel im Kleinen und der Menſch im Großen, er— 
ſchien von 1782 — 1785. Im Jahre 1784 erſchienen: Her— 
zenserleichterungen, oder Verſchiedenes an Ver— 
ſchiedene. Sie können, ſo wenig ſie eigentlich Geſchichte 
enthalten, doch als Fragment ſeiner Lebensgeſchichte angeſe— 
hen werden. 1785 gab er eine kleine Sammlung von Senten— 
zen (ohne beſondere religiöſe Rückſicht) unter dem Titel her— 
aus: Salomon, oder Lehren der Weisheit. Auch 
gab er in dieſem Jahre gereimte Gedichte heraus, 
worin alle feine Reime bis auf das Jahr 1785 enthalten ſind, 
die ſich nicht in den n chriſtlichen Liedern, den Schwei— 
zerliedern, und dem Chriſtlichen Dichter befinden. 
Ferner gab er in dieſem und dem folgenden Jahre (1785 — 86) zu 
St. Gallen eine Sammlung von Predigten über den 
Brief Paulus an den Philemon heraus. Er erlaubte 
ſich bey dieſen Predigten vorzüglich, was er ſpäterhin weniger 
that, an die vorhandenen Textworte Vieles anzuſchließen, und 
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eine Menge bibliſcher und chriſtlicher Wahrheiten bey Anlaß, 
derſelben vorzutragen, zu denen die Texte ſelbſt mehr nur 
ſchicklich veranlaßten, als daß eigentlich die Themata darin 
enthalten geweſen wären. ! | 

Er machte jetzt eine Reiſe nach Genf, wo er mit dem 
Magnetismus bekannt wurde. Eine ſolche Erſcheinung 
konnte natürlich nicht anders, als großen Eindruck auf Lava— 
tern machen, aus welchem Geſichtspunct ſie auch immer be⸗ 
trachtet werden mag, als Hülfe für leidende Menſchen, als 
phyſiſche Heilcur, oder als Aufregung unſichtbarer und bisher 
unbekannter Kräfte der menſchlichen Organiſation, oder als 
Eröffnung menſchlicher Organe für den Einfluß unſichtbarer 
Weſen. Für einmahl ſchien bey dem erſten Anblicke der That⸗ 
ſachen, von denen er in Genf Augenzeuge wurde, jeder dieſer 
Geſichtspuncte ſeine Wahrſcheinlichkeit zu haben, und Lava 
ter hätte nicht die lebhafte Empfindung für Alles, was die 
Menſchheit intereſſirt, ihr Hülfe anzubiethen, und neue Kraft 
in ihr aufzuregen, oder ihr zu verſchaffen ſcheint, haben müſ— 
ſen, wenn er nicht auch dieſem Phänomen ſeine ganze Auf— 
merkſamkeit hätte ſchenken ſollen. Er erwartete aber zu viel 
davon, und machte ſpäterhin, da er nicht auf die gehofften 
Reſultate kam, bey weitem nicht mehr ſo viel aus der Sache, 
ob er ſie gleich in ihrem mediciniſchen Werthe gelten ließ. 

Im Jahre 1786 erhielt er den ehrenvollen Ruf zum 
dritten Prediger der St. Auguſtinerkirche zu Bremen, den 
er aber ausſchlug. Er arbeitete jetzt das Buch aus: Mas 
thanael, oder die eben fo gewiſſe, als uner⸗ 
weisliche Göttlichkeit des Chriſtenthums, für 
Nathaele, das iſt, für Menſchen mit geradem, 
ruhigen, trugloſen Wahrheitsſinn. Der Zweck 
dieſer Schrift war, nicht, die Göttlichkeit des Chriſtenthums 
zu erweiſen, ſondern ſie, als keines Beweiſes bedürfend, dar— 
zuſtellen, oder eigentlicher, zu zeigen, wie das Chriſtenthum 
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durch ſeine innere Natur, ſeinen Geiſt ſich jedem unverdorbenen 
Wahrheitsſinn als abſolut wahr von ſelbſt erweiſe. 

Noch am Ende des Jahres 1786 wurde er zum erſten 
Prediger, oder zum Pfarrer an der St. Peterskirche 
zu Zürich erwählt. 1788 kam feine Handbibel für Lei— 
dende heraus, eine aſcetiſche Schrift. 1789 erſchien: Zwey 
Volks lehrer, ein Geſpräch. Winterthur 1789 — 1790, ein 
Gedicht: das menſchliche Herz, eines ſeiner vorzüglichſten 
Gedichte, wovon auch nachher eine zweyte Auflage gemacht 
wurde. Ferner erſchien in dieſem Jahre unter dem Titel: La— 
vat er's Antworten auf Fragen und Briefe, in 
einzelnen Heften, welche monathlich zu Berlin herauskamen, 
ein Theil feiner Correſpondenz, wozu La vater dadurch 
veranlaßt wurde, daß ſo viele Fragen an ihn geſchahen, die 
oft von einer beträchtlichen Zahl ſeiner Correſpondenten Ge⸗ 
wiſſensfragen oder Bitten um Aufſchluß über dieſen oder jenen 
veligiöfen Gegenſtand enthielten. 

Im Jahre 1790 entwarf er den Plan zu feiner Hands 
bibliothek für Freunde, wovon 4 Jahre nach einander 
jedes Jahr 6 Bändchen in Duodez herauskamen, und deren 
erſtes das Gedicht: Das menſchliche Herzenthält. La va— 
ter hatte dieſes Werkchen bloß für den Kreis ſeiner Freunde 
beſtimmt, und es kam nicht in den Buchhandel. Wer ein Exem— 
plar davon haben wollte, mußte es von ihm ſelbſt erhalten, 
und er ſchrieb alsdann eigenhändig ſeinen Nahmen auf das 
Titelblatt. Noch erſchien um dieſe Zeit: Evangeliſches 
Handbuch für Chriſten, oder Worte Jeſu Chriſti. 
Es enthält einzelne Stellen und Worte Jeſu, denen er alle— 
mahl einige belohnende oder anwendende Bemerkungen bey— 
fügte. — Jetzt ſtarb ihm ſein Freund Pfenninger und er 
ſchrieb ſein: Etwas über Pfenninger, zur Unterſtützung 
der Familie. 

Im Jahre 1793 reiſte er auf mehrmahlige Einladung des 
däniſchen Staatsminiſters Grafen von Bernſtorf nach Co— 
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penhagen. Nach Beendigung derſelben fing er an, ſein Tage— 
buch darüber herauszugeben. Es machte aber nicht den ge⸗ 
wünſchten Eindruck, und erſchien daher nur ein kleiner Theil 
des Ganzen im Drucke. Die Herausgabe des erſten Heftes dieſes 
Reiſetaſchenbuchs veranlaßte eine Art von Parodie, 
die ein allerdings ſehr witziger Kopf (Freyherr von Knigge) 
unter dem Titel: Reiſe nach Fritzlar drucken ließ. Es 
war dieß die letzte von den vielen Broſchüren die gegen Lava— 
ter im Publicum erſchienen. Auch die einzelnen Aufſätze, die 
man hie und da in Zeitſchriften gegen ihn einrückte, fingen 
an abzunehmen, und es ſcheint, daß ſeine Gegner ſelbſt die 
Grundloſigkeit des Vorwurfs von geheimen Plänen und ver— 
ſtecktemKatholicismus einzuſehen begannen. Doch wurde 
er jetzt noch einmahl genöthigt, ſich gegen eine Anklage zu ver— 
theidigen, die in der Berliniſchen Monathſchrift gegen ihn 
geführt wurde. Nie in feinem Leben hatte La vate v eine Secte 
bilden wollen, oder wirklich gebildet, im Gegentheile war ihm 
alles Sectenmäßige vom Herzen zuwider, und er arbeitete 
jeder Anhänglichkeit an ihm, welche dahin zielte, oder welche 
in verba magistri ſchwört, ſo viel er konnte, entgegen. Nichts 
deſto weniger entſtand der Nahme Lavaterianer, mit dem 
freylich jeder belegt wurde, welcher, wenn auch nur zum Theile, 
und wenn auch mit der innigſten, eigenen, auf eigene Prüfung 
gegründeten Überzeugung, dieſelben Anſichten hatte, wie er, 
oder auch ſelbſt jeder, der nur perſönliche Hochachtung für den 
ſeltnen Mann mit einiger Wärme äußerte. Dieß veranlaßte 
einen ruhigen, weiſen, unleidenſchaftlichen Mann, eine Samm— 
lung von Briefen herauszugeben, über den neuen Secten— 
nahmen Lavaterianismus. Dieſe Schrift zeichnet ſich 
unter Allem, was für Lavatern, ſelbſt dem, was von Heß 
und Pfenninger geſchrieben worden, am vortheilhafte— 
ſten aus. 

Seit dem Jahre 1794 hatte ſich Fichte ein paar Jahre 
in Zürich aufgehalten, und mit einer Züricherinn verheirathet. 
IV. 8 13 
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Er erhielt jetzt den Ruf nach Jena. Lavater hatte für Alles 
was Denkkraft und Geiſtesſtärke heißt, immer eine unbedingte 
Hochachtung. Zwar hatte die Kantiſche Philoſophie in 
Zürich ihr Feld nicht gefunden, allein Lavater wünſchte 
doch durch mündlichen Vortrag derſelben, von einem Manne, 
der ſo großes Aufſehen machte, näher mit derſelben bekannt zu 
werden. Es wäre, ſagte er, unverantwortlich, einen ſolchen 
Mann wegziehen zu laſſen, ohne ihn benützt zu haben. Bald 
fand ſich ein Kreis denkender und wahrheitliebender Männer 
zuſammen, die Fichte bathen, ihnen doch Vorleſungen 
über die kritiſche Philoſophie zu halten, was auch 
mit vieler Bereitwilligkeit von ihm geſchah, und wozu man ſich in 
La vater's Hauſe verſammelte. Dieſe Vorleſungen kamen nad: 
her, mehr ausgearbeitet und erweitert, als Grundriß der 
Wiſſenſchaftslehre ins Publicum. Lava ter war über— 
zeugt, daß das Chriſtenthum, darum weil es Wahrheit iſt, 
in einer echten Philoſophie ſeine Begründung für ganz conſe— 
quente Denker in ſofern finden müſſe, in wiefern es Gegen— 
ſtand des ſpeculativen Denkens iſt. In dieſer Überzeugung be⸗ 
ſtärkte er ſich jetzt, ob er gleich auch im weitern Fortſchritte 
immer mehr überzeugt wurde, daß die reine Einfalt und der 
ſchlichte Glaube des geſunden Menſchenverſtandes weiter komme, 
als die Speculation, welche ſobald und ſo leicht durch ein klei— 
nes Überfehen feiner, practiſcher Puncte von den Pfaden der 
Conſequenz abgezogen und dadurch zur einſeitigen Wahrheit, 
alſo zur ergiebigſten Quelle des Irrthums werden könne. 
1794 gab er das letzte feiner epiſchen Gedichte: Joſeph 
von Arimathia, zu Hamburg heraus. Auch unter dem Titel: 
Monathsblatt für Freunde, monathlich ein kleines 
Heft, die ganz das Gepräge hatte, wie die Handbiblio— 
thek für Freunde. Deßgleichen Vorleſungen über 
die Geſchichte Joſephs. — La vater hatte eine große 
Vorliebe für das Sententiöſe in den Reden Jeſu, und pflegte 
oft zu ſagen: »Der Herr muß doch noch eine Menge ſolcher 
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fententiöfer Worte geſprochen haben, die von den, ſich fo kurz 
faffenden Evangeliſten nicht mit aufgenommen worden.« Er 
lebte und webte ſo im Evangelium, daß ihn die Luſt anwan— 
delte, Worte Jeſus zuſammenzuſchreiben, wie er ſich's möglich 
dachte, daß Jeſus bey dieſer oder jener Gelegenheit geſprochen 
haben könnte. Ohne dieſen bloß dichteriſch erfundenen Worten 
eine andere Autorität beyzulegen, als die, welche ihnen die 
übereinſtimmung mit den wirklichen, hiſtoriſch wahren Worten 
Jeſu gab, die uns von den Evangeliſten aufbewahrt ſind, 
dachte er ſich doch, daß ſie, eben um dieſer Übereinſtimmung wil⸗ 
len, Gutes wirken könnten. Er ließ ſie daher, wiewohl nur 
in geringer Zahl, abdrucken, um ſie deſto leichter in einem 
kleinen Kreiſe von Menſchen bekannt zu machen. Im Jahre 
1795 ſchrieb er auf dieſelbe Art: Einige Erzählungen 
eines chriſtlichen Dichters, welche mögliche und 
wahrſcheinliche Umſtände, Geſchichten und Aus 
ßerungen aus dem Leben Jeſu enthalten, wie 
er ſie ſich dachte. In eben dieſem Grade gab er zu Zürich eine 
andere, ganz populäre aſcetiſche Schrift, unter dem Titel: 
Sonntagsblatt, eine Wochenſchrift heraus. Sie 
enthält eine Menge verſchiedenartiger, nur im Zwecke der Erbau— 
ung zuſammentreffender Aufſätze, Auszüge aus Predigten, 
kleine Poeſien, Stellen aus Briefen, oder auch einzelne, ausge— 
führte oder unausgeführte Gedanken. In der Fortſetzung erſchien 
das Sonntagsblatt unter dem veränderten Titel: Chriſtliche 
Monathſchrift für Ungelehrte. Ferner gab er heraus 
Regeln für Kinder, ein kleines Werkchen, das mehr— 
mahls aufgelegt worden iſt, und ͤußerſt faßliche Lehren über 
die meiſten, beſonders Kindern wichtigen Pflichten enthält. Deß— 
gleichen ein kleines Büchelchen unter dem Titel: Anachar— 
ſis, welches Regeln zur Selbſt- und Menſchenkenntniß, ver— 
miſchte Gedanken, freundſchaftliche Räthe und dergleichen ent— 
hält. 1796 ſchrieb er: Geſchenkchen an Freunde, oder 
hundert vermiſchte Gedanken; deßgleichen freund— 
| 13 
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ſchaftliche Briefe an verſchiedene Freundinnen und Freunde. Deß⸗ 
gleichen erſchien: Johann Kaſpar Lavater's Vermächt⸗— 
niß an ſeine Freunde, Zürich 1796, in 2 kleinen Bänd— 
chen. »Ich nenne dieß Werkchen ein Vermächtniß, ſagte er, weil 
ich es als das letzte, welches ich unmittelbar für meine Freunde 
ſchreibe, anſehe, und weil ich bey denſelben den Gedanken an mein 
elendes Ende immer klar zu machen ſuche. — Ich werde manches 
darin niederlegen, was ich vor und nach meinem Tode von 
Euch beherzigt wünſche, ſo beherzigt, wie Freunde das Ver— 
mächtniß eines Freundes zu beherzigen pflegen.« 

« Um diefe Zeit brach die franzöſiſche Revolution aus; bald 
ahnete Lavater auch für ſein Vaterland böſe Folgen. Er 
hielt es daher für heilige Pflicht, mit allem Ernſte vor dem 
ſchrecklichen Verderben zu warnen, von dem er wohl wußte, 
und deutlich genug ſah, daß es wenige Menſchen im rechten 
Lichte anſahen. Was er gefürchtet hatte, geſchah. Allmählich 
fing auch der Revolutionsgeiſt ſich in der Schweiz zu regen an. 
Lavater verwendete alle ſeine Kraft darauf, zu den mög— 
lichſt milden Geſinnungen mitzuwirken, die erbitterten Ge— 
müther zu beſänftigen, die Regierung gelinde und nachgebend, 
und die Regierten gehorſam und achtungsvoll gegen ihre Re— 
genten zu machen. Nie verlor er Muth und Hoffnung, auch 
nicht in dem Augenblicke, als die franzöſiſche Macht ſich nä— 
herte. Bey den darauf folgenden Bedrückungen und Ungerech⸗ 
tigkeiten der neuen Geſetzgeber Helvetiens ſprach er mit dem 
ſtärkſten Feuereifer, mit welchem nur geſprochen werden konnte, 
muthig und unerſchrocken bey allen Gefahren, die ihm droh— 
ten, auf der Kanzel, und wo es ſonſt nur immer ſeyn konnte. 
Es erſchien von ihm das Wort eines freyen Schwei— 
zers an die große Nation, welches im erſten Bande 
ſeiner nachgelaſſenen Schriften vollſtändig und rich— 
tig abgedruckt iſt. Übrigens wendete er alle Kraft ſeiner Be— 
redſamkeit an, zu thun, was er konnte, um ſeine Landsleute 
zur ruhigen Unterwerfung und zum Gehorſam gegen die Obern 
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nicht allein die guten, ſondern auch die böſen zu bewegen. 
Er gab jetzt auch ein chriſtliches Wochenblatt heraus. 
Sein Zweck dabey war, Beruhigung, Stärkung, Aufmunte— 
rung, ſowohl zur ſtillen Unterwerfung unter den heiligen 
Willen Gottes, als zum kindlichen Vertrauen auf Gott. Die 
Blätter enthielten Gebethe, Predigten, Predigtfragmente, 
Briefe, Gedichte u. ſ. w. Alles mit moraliſch-religiöſer Bezie— 
hung auf die damahlige Lage der Schweizer. 

Schon lange hatten indeſſen ſeine kühnen Außerungen 
gegen Gewaltthätigkeit und Unrecht den Widerwillen des hel— 
vetiſchen Directoriums gegen ihn rege gemacht, und man 
ſuchte ihm dieſelben zu verleiden. Nachdem ſchon zehn der an— 
geſehenſten und wackerſten Züricher ohne allen rechtlichen Grund 
deportirt worden waren, traf auch ihn das Loos. Er wurde 
nach Baſel gebracht. Weil aber durchaus in Rückſicht deſſen, 
was man ihm anſchuldigen wollte, nichts auf ihm haftete, 
und er ſich in Allem rechtfertigen konnte, ſo wurde er wieder 
entlaſſen. Bey der Beſitznehmung Zürichs durch die Franzoſen, 
welche Sieger der Ruſſen geworden waren, hatte er das Un— 
glück, daß von einem Soldaten auf ihn geſchoſſen wurde. 
Die Wunde war indeſſen ſo beſchaffen, daß man hoffen durfte, 
ſein Leben werde dadurch nicht gefährdet werden. Auch ließ es 
ſich mit der Heilung recht gut an; und ob er gleich mitunter 
heftige Schmerzen empfand, und das Bette hüthen mußte, ſo 
war er doch im Stande dabey zu arbeiten. Er ſuchte jetzt ſeine 
freymüthigen Briefe über das Deportations— 
weſen, die er ſchon vor feiner Verwundung angefangen 
hatte, zu vollenden. Deßgleichen ſchrieb er ein Bändchen Pri— 
vatbriefe von Saulus und Paulus, herausgegeben 
von Nathalion a sacra rupe. In dieſem lateiniſchen Nahmen, 
der alle Buchſtaben des ſeinigen enthält, verſteckte er ſeinen 
eigenen, und ſtellte das, was er gern von dem entſchiedenſten 
Haſſe gegen Chriſtus und ſeine Sache, ſo wie von der innigen 
Liebe gegen ihn geſagt haben würde, ſo vor, wie er es der 
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Denkungsart desſelben Mannes, des großen und ſeltenen Cha— 
rakters eines Paulus würdig dachte, der aus dem bitterſten 
Verfolger des Chriſtenthums der wärmſte und thätigſte Beför⸗ 
derer desſelben geworden war. Er kleidete die Sache in das 
Gewand, als wären es wirklich vorgefundene Briefe, die hier 
nur überſetzt erſchienen. Das letzte, was Lavater als 
Schriftſteller vollendete, war ein Gedicht voll Wahr— 
heit, Kraft und Würde: Zürich am Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts. Allein ſeine Anſtren— 
gungen, ehe ſeine Wunde noch völlig geheilt war, durch Pre— 
digen und andere Beſchwerden, denen er ſich unterzog, und 
welche ſein Körper, der ſchon Jahre lang ſchwach und kränk— 
lich war, nicht auszuhalten vermochte, wurden ihm gefährlich, 
und zogen ihm den Tod zu. Er ſtarb den 2. Januar 1801 im 
ſechzigſten Jahre feines Alters. 
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Phyſiognomik, I. 22. 7 
Verſtellung, Falſchheit und Auf— 
richtigkeit, I. 108. 
W. 
Wahrheit der Phyſiognomik, I. 14. 
Wiſſenſchaft, die Phyſiognomik, 
eine, I. 46. 
> 
Zeugniſſe für die Phyſiognomik, 
E 2. 
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